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Gottlieb ſchreibt über Polen. 


Ende vorigen Jahres iſt in deutſcher Sprache ein neues Buch über 
polen erſchienen, das die Beachtung der für die wiſſenſchaftliche 
Sauberkeit des deutſchen Büchermarktes verantwortlichen Stellen ver— 
dient. Es handelt ſich um das im Verlag Moritz Perles in 
Wien-Leipzig herausgekommene Buch von Albert Gottlieb: 
„Polen. Wanderungen eines Curopäers.“ Über den 
Verlag und den Verfaſſer muß einiges zum beſſeren Verſtänbnis dieſes 
angeblich milfenfchaftlichen Werkes vorausgeſchickt werden. Moritz 
Perles — das iſt derſelbe jüdiſche Verlag, der im Jahre 1919 die 
berüchtigte „Nationalitätenkarte“ des damals noch in der 
öſterreichiſchen Eiſenbahnverwaltung tätigen polniſchen Ingenieurs 
Jakob Spett herausgebracht hat, jene Karte, die in einer ebenſo 
geſchickt aufgemachten wie gründlich verlogenen Form die ſprachlichen 
Verhältniſſe in den preußiſchen Oſtprovinzen dargeſtellt und einen nicht 
geringen Einfluß auf die Feſtſetzung der polniſchen Grenzen durch die 
Verfailler Friedensmacher ausgeübt hat. Mit Erfolg hat ſich der 
Verlag damals bemöht, dieſe polniſche Propagandakarte als ein deutſches 
Erzeugnis hinzuſtellen, durch das die territorialen Forderungen Roman 
Dmomfkis „gerechtfertigt“ werden. Ein ähnlicher Cäu⸗ 
ſchungsverſuch wird auch bei dem vorliegenden Polenbuch unter- 
nommen, deſſen Verfaſſer ſich als Deutſcher ausgibt, der es liebt, in 
bezug auf Deutfchland in der Wir-Sorm zu ſprechen und den auch 
der polniſche Profeſſor der Kulturgeſchichte an der Univerſität Lem- 
berg, Dr. Stanislaw Lempicki, in Jeinem Geleitwort mit ſtarker 
Betonung als einen „echten Deutjchen“ bezeichnet. In Wirklichkeit 
handelt es ſich bei dieſem Albert Gottlieb um einen Lemberger 
Juden („Sottlieb“ ift als jüdiſcher Familienname in der Lemberger 
und Stanislauer Gegend nicht ſelten). Bemerkenswert iſt, daß ſich der 
bier in Frage ſtehende Vertreter dieſer jüdiſchen Sippe offenbar erſt 
bei der Abfaſſung des vorliegenden Buches aus Sweckmäßigkeitsgründen 
den Vornamen Albert zugelegt hat, während er von früheren, polnijch- 
ſprachigen Veröffentlichungen her als Wojciech Gottlieb bekannt 
it (in einem Warſchauer Verlage iſt erſt 1934 eine Schrift von ihm 
unter dem Titel „Socjologniczne podſtawu wychowania“ erſchienen). 
Man kann die gefliffentliche Hervorkehrung der angeblich deutſchen 
Volkszugehörigkeit des Verfaſſers nur als eine bewußte Irre⸗ 
führung bezeichnen, die auch für die, die ſich der propagandiſtiſchen 
Hilfe Gottliebs bedienen, wenig ehrenvoll ift. 


Es ift bedauerlich, daß ſich auch der polniſche Profeffor Lempicki 
an dieſem Manöver beteiligt. Er hat Gottlieb — wie ſchon er- 
wähnt — nicht nur als einen wahrhaften Deutſchen bezeichnet, ſondern 
in ſeinem Geleitwort u. a. auch folgendes über das Suſtandekommen 
des Buches geſchrieben: „Er (d. h. Gottlieb) ſuchte bei uns keiner ⸗ 
lei Nat, um Jo weniger erwartete er von uns irgendwelche An- 
regungen oder öInſpirationen. Er ſchrieb fein Buch allein, 
To, wie er es wollte und wie es ihm gefiel, und zeigte es uns erſt, 
als es fertig war.“ Auf Seite 286 aber wird dieſe Verſicherung Lem- 
pickis durch ſeinen Freund Gottlieb ſelber Lügen geſtraft. Dort iſt 
nämlich in einer Fußnote zu dem Kapitel „Brücken“ das die kulturellen 
Beziehungen zwifehen Deutſchland und Polen behandelt, zu leſen: „Die 
Anregung und den größten Teil des Materials zu 
dieſem Kapitel verdanke ich meinem verehrten 
Freunde Profeffor Dr. Stanislaw Lempichi von 
der Univerfität Lemberg.“ Mit der geiftigen Selbſtändig⸗ 
keit des Verfaſſers war es alſo vielleicht doch nicht allzu weit her. Dieſe 
Catſachen mußten vorausgeſchickt werden. 


Das Sottliebſche Polenbuch behandelt auf etwa 400 Seiten, denen 
eine Anzahl meiſt ſchlechter Bilder beigegeben iſt, das Land, die Ge— 


ſchichte, den Geiſt und die Gegenwart Polens. Es enth ä 
Kapitel, in denen es kaum einen e 
der nicht zu ganz energiſchem Widerſpruch heraus 
fordern muß. Nirgends, Jelbft nicht in den Kapiteln, die ſich mit 
der Schilderung des Landes oder mit der Literatur Poleus befaſſen 
fehlt es an offenen oder verſteckten Ausfällen gegen das Volk, dem 
der Verfaſſer anzugehören behauptet. Als Ganzes gefeben ijt 
das Buch in einem für Deutſchland ſo hinterhältig 
beleidigenden Cone geſchrieben, daß einem die Bes 
merkung Lempickis, Gottlieb habe es „für ſeine deutſchen Landsleute“ 
la ein ache 118 uns 15 ihm, dem Wojciech Gott- 
2 iſches Bedürfnis, ein Bedürfni i igkeits⸗ 
gefühles“ geweſen, wie Hohn anmuten an SZ 


Allerdings bat Lempicki zu dem, was fein Freund über Pol 
hat, eine gewiſſe Einschränkung gemacht, denn er ſagt: en 
ſtolz ließe mich Jagen, es fei alles recht und billig, und dem Ver- 
faſſer gebühre Dank; nationale Beſcheidenheit und die 
Demut des Dieners der Wiſſenſchaft erwecken in 
mir jedoch hie und da gewiſſe Sweifel, ob ſich der 
Berfaffer nicht doch manchmal allzu weit hin- 
reißen ließ von ſeiner freundlichen Geſinnung für 
mein Baterland und all das, was in ihm interejfant und eigen- 
artig iſt.“ Mit Wiſſenſchaft, und ſchon gar mit deutſcher Wiſſenſchaft 
hat das Gottliebſche Buch nicht das geringfte zu tun. Der Wunſch, 
über Polen unterrichtet zu werden und zu einem tieferen Begreifen 
der vom Nationalfozialismus eingeleiteten Verftändigungs- 
politik zu gelangen, ift in Deutfchland allenthalben vorhanden. Aber 
das vorliegende Buch iſt zur Erreichung dieſes Zweckes wenig ge- 
eignet. Denn es hat eine leider häufig feſtſtellbare Eigenart einer 
beſtimmten Sorte von Polenliteratur geradezu auf die Spitze ge⸗ 
trieben, nämlich die Unfähigkeit, etwas Vorteilhaftes 
über Polen zu Jagen, ohne fich dabei zugleich ab- 
fällig über die Anderen zu äußern. Es liegt auf der Hand, 
daß eine ſolche Methode den Eindruck hervorrufen muß, daß bei dem 
Lob, das Polen gefpendet wird, etwas nicht ſtimmt. Es muß die 
Meinung entſtehen, daß Polen überhaupt nur dadurch erhöht werden 
kann, daß man die Anderen erniedrigt. Man wird mißtrauiſch gemacht 
gegen ein Volle, das es nötig zu haben ſcheint, mit dem Mittel der 
Diffamierung Anderer Propaganda für ſich ſelber zu machen. Aus 
dieſem Grunde iſt das Gottliebſche Buch u. C. auch vom polniſchen 
Standpunkt aus nicht zu begrüßen. Denn man kann ganz gewiß keine 
aufrichtigen Freunde erwerben, wenn man die, an die man ſich wendet 
fortgeſetzt kränkt. 


Man müßte ein neues Buch ſchreiben, wenn man was in 
der Gottliebſchen Schrift an Einſeitigkeiten und enden an 
phantaſievollen Legenden und bewußten Fälſchungen aufgeftapelt ilt, ein⸗ 
gehen wollte. Nur einige Punkte ſeien betont. Tupiſch ilt für 
das ganze Buch die geradezu raffiniert durch- 
geführte Verleugnung der deutſchen Aufbau- 
kräfte, die an der äußeren und inneren Geſtaltung 
Polens im Laufe der Jahrhunderte in einem gewiß 
nicht nebenſächlichen Maße mitgewirkt haben. Was 
Gottlieb hierüber zu ſagen hat, das iſt in einem kurzen Kapitel am 
Schluſſe des geſchichtlichen Teiles unter der Überſchrift „Brücken“ zu⸗ 
ſammengedrängt. während ſonſt der Deutſchen in Polen kaum oder 
wenn. dann meiſtens in herabſetzender Weiſe gedacht wird. Die ernſt 
zu nehmende polniſche Sorſchung hat ſoviel und Jo freimütig über die 
Bedeutung des Drutfehtums für den Entwicklungsgang Polens berichtet, 
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daß man dieſes Kapitel, das mit der Berufung auf einen polniſchen 
wiſſenſchaftler (Lempicki) beginnt, nur als eine für Veutſchland 
Jowohl wie für Polen beleidigende Karikatur 
einer wifſenſchaftlichen Abhandlung amprechen kann. 

Cine ganze Reihe hervorragender Veutſcher, die in Polen gewirkt 
haben, wird von Gottlieb offenbar überhaupt nur deshalb erwähnt, um 
Jie fur das polniſche Volkstum in Anspruch zu nehmen. Er folgt auch 


hier dem bei der deutſchfeindlichen Propagandaliteratur üblichen 
Vreh, lich beſtimmte Wiſſenſchaftler und Künſtler 
zwecks beſſerer Ausſchmückung der polniſchen 


Geſchichte von den Deutſchen zu borgen oder zum 
mindeſten ihre deutſche Volkszugehörigkeit in 
Sweifel zu ziehen. So ſagt er von Albatthäus don Kra= 
kau, einem der bedeutendſten Theologen des 15. Jahrhunderts, der 
die Jagielloniſche Uniderſitat organijierte und jpäter Biſchof von Worms 
war, es ſei zweifelhaft, ob man ihn als Veutſchen oder als Polen 
anſprechen ſolle. Und auch einen anderen beruhmten Gelehrten der 
Krakauer Hochſchule, den Paradiejer Mönch Jakob, der als 
Sohn deutſcher Koloniſten aus dem Poſenſchen ſtammte, verſucht er 
als „Polonus“ auf die polniſche Seite zu ſchieben. Von Nikolaus 
Kopernikus jagt er, daß es wohl keinen Polen gebe, „der ihn 
nicht mit guter Überzeugung zu den Seinen rechne“. Auch Friedrich 
2 letzſche wird als „Veutſcher polniſcher Abſtammung“ bezeichnet, 
da „ſein Vorfahr Gothard Neicki“ im 17. Jahrhundert in Polen ge- 
wohnt haben ſoll. Von Veit Stoß heißt es, daß er umjtrittener 
Volkeszugehörigkeit ſei, und auch von Leibniz, dem bedeutendſten 
deutſchen Philoſophen des 17. Jahrhunderts, wird ſchlicht und be— 
ſcheiden behauptet, daß er „wahrſcheinlich von polniſchen Vorfahren 
jſtammte“. Amos Comenius wird zwar großzügigerweife den 
Cſchechen zur propagandiſtiſchen Auswertung vermacht, aber Martin 
Opitz entgeht kaum dem Schickſal, in die Liſte der berühmten „Polen“ 
eingetragen zu werden, da er ja „die letzten Jahre ſeines bewegten 
Lebens auf polniſchem () Boden, in Thorn und Danzig“, verbrachte. 


In einem kurzen Kapitel ſpricht Gottlieb von Lodz, und er erwähnt 
dabei auch die Veutſchen. Aber offenbar nur, um ſie mit dem Vorwurf 
der Liebloſigkeit gegen das polniſche Land und mit der Schuld am 
Entſtehen dieſer häßlichſten Stadt des Kontinents zu belaſten. Alles, 
was er über Danzig zu jagen weiß, läuft auf die wiederholte Sejt- 
ſtellung der Liebe hinaus, die dieſe deutſche Stadt durch die Jahrhunderte 
hindurch angeblich mit Polen verknüpfte, und auf die Feſtſtellung der 
Treue, in der ſie gegen (ö) das Deutfchtum zu dem ihr kulturell 
angeblich verwandten () Polentum ſtand. Man bekommt da u. a. 
Sätze wie etwa dieſen zu leſen: „Danzig dankte Polen für 
die Sreibeit, den Schutz und die Wohlfahrt 
durch deutſche Treue im beſten Sinne des Wortes. 
Gnade vor Gottliebs Augen finden nur diejenigen Deutſchen, denen 
ſich von einer legendengläubigen Phantaſie die polniſche Abſtammung 
anhängen läßt, und auch die, die zwar deutſcher Abstammung waren, 
ſich unter Verleugnung ihrer Herkunft jedoch poloniſierten. Die anderen 
aber werden entweder verſchwiegen oder — beſchimpft. 

Mit ausgeſuchter Gehäſſigkeit, die weniger noch in den groben 
Schimpfworten, deren ſich der Verfaſſer bedient, als in der diffamieren- 
den Art der ganzen Darſtellung zum Ausdruck kommt, werden die 
ODeutſchen, die in den geſchichtlichen Auseinanderſetzungen mit Polen 
eine Rolle geſpielt haben, behandelt. Der Deutſche Orden wird 
als der „ewige Angreifer“ auf das von altersher im Dienfte der 
chriſtlichen Idee ſtehende Polen verdammt. Von neuem wird hier das 
alte, zweimal von den höchſten geiſtlichen Gerichten jener Seit als 
Verleumdung gebrandmarkte Gerücht aufgewärmt, daß von den 
Ordensrittern im Jahre 1308 bei der Einnahme Danzigs deſſen ge- 
ſamte flawiſche Einwohnerſchaft, an die Jo ooo Menſchen, maſſakriert 
worden ſeien. Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
der ſich der längſt überfällig gewordenen polniſchen Lehnshoheit über 
Ostpreußen entzog, wird als „ungetreuer Lehnsfürſt“ mit moraliſcher 
Entrüſtung verurteilt. Friedrich der Große wird als „ſkrupel- 
loſer Falſchmünzer“ bezeichnet, und von Auguſt dem Starken 
heißt es, er fei ein „ſchwachſinniger Nachahmer des Sonnenkonigs 
und „ein hohler, aufgeblaſener Charakter“ geweſen, „deſſen Intelligenz 
im umgekehrten Verhältnis zu ſeiner Muskelkraft ſtand“. 


Auch darin unterſcheidet ſich Gottlieb nicht von den antideutſchen Pro— 
pagandiſten der polniſchen Sache, daß er das faſt pathologiſch 
anmutende Bedürfnis empfindet, andauernd mora- 
liſche Urteile über geſchichtliche Sreigniſſe zu 
fällen. Und hier tritt jene ſchon erwähnte Methode, Polen da— 
durch zu erhöhen, daß man die Anderen erniedrigt, beſonders aufdringlich 
hervor. Ein erſtaunlicher Mangel an Kritiſcher Sin- 
ſtellung weiß bier die ſchmalen Grenzen, die das Erhabene vom 
Lächerlichen ſcheiden, kaum noch zu trennen. Der polniſchen Sache 
iſt ſchwerlich damit gedient, wenn die Ideologie, die in der Seit der 
äußeren Machtloſigkeit herrſchte, auch heute noch mit einem ab— 
geſtandenen Pathos fortgepflegt wird. Es kommt einem wie ein 
Seichen innerer Unfreiheit vor, wenn jede Schlappe, die 
Polen in ſeiner Geſchichte erlitten hat, als ein moraliſches Verbrechen 
feiner Gegner ausgelegt wird. Und es hinterläßt einen peinlichen 
Eindruck, wenn jeder Erfolg, den Polen einmal errungen hat, 
als ein Gott wohlgefälliges und die Menſchheit beglückendes Ereignis 
aufgeputzt wird. Man kann es verſtehen, wenn eine der ſtaatlichen 
Machtmittel beraubte Nation ſich in die Romantik einer meſſianiſchen 
Gläubigkeit rettet. Es fällt aber ſchwer, dem heutigen Polen ſeinen 
Großmachtsanſpruch zu glauben, wenn ſeine Propaganda noch weiterhin 
in dieſer Weiſe auf die Nührung der Tränendrüfen eingeſtellt bleibt. 
Es iſt wohl möglich, von einer Tragik der polniſchen Geſchichte ju 
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ſprechen, aber geſchmacklos iſt es, mit der Tragik Reklame zu 
machen. Es iſt nicht angenehm, ſich zu Fehlern, die man gemacht hat, 
bekennen zu müſſen. Aber ein Jolches Bekenntnis kann für den, der 
das ablegt, nur nützlich und ehrenvoll ſein, während es peinlich 
wirkt, wenn einer die Schuld für ſein Unglück nur immer bei den 
anderen ſucht und aus dieſer Abwalzung der Schuld einen mit be- 
ſonderer Sorgfalt gepflegten Sweig einer moraliſierenden Sweckwiſſen— 
ſchaft macht. Niemand verübelt es einem Polen, wenn er ſtolz auf 
die dee der Freiheit iſt, der er in ſeiner Geſchichte gelebt hat. 
Aber es wirkt etwas komijch, wenn er die Wirklichkeit anklagt, 
weil fie ſich einer durch ihre Überſpitzung inhaltslos gewordenen Idee 
nicht mehr anpaſſen wollte. 


Die geſchichtliche Darſtellung Gottliebs gipfelt darin, den Unter- 
gang des altpolniſchen Reiches als ein „Kapital- 
verbrechen der Weltgeſchichtte“ erſcheinen zu laſſen. 
„Können wir“, fragt er, „angeſichts dieſer Catſachen zögern, die 
Teilung Polens im Cinklang mit dem Urteil des geſamten polniſchen 
Volkes ein Verbrechen zu nennen?“ Und dann legt er natürlich auch 
an die Wiederaufrichtung des polniſchen Staates feine moraliſchen Maß- 
jtäbe an: „Ver Weltkrieg“, ſagt er da, „war die Sühne für 
die Verträge von 1772, 1192 und 1795.“ Preußen wird 
von ihm, obwohl die geſchichtlichen Catſachen etwas anderes lehren, 
als die treibende Kraft bei den ſogenannten Teilungen Polens be— 
zeichnet. Es hätte keinen Hrund gehabt, ſagt er, das machtloſe Polen 
zu fürchten. Das ſtimmt. Aber über Polen hinweg drohte eine andere 
Macht, die dieſes altersſchwache Gebilde nicht mehr von Preußen und 
damit von Europa fernzuhalten vermochte. Gerade das machtloſe 
Polen war eine Gefahr. Gottlieb iſt unvorſichtig genug, an einer 
anderen Stelle feines Buches ſelbſt einen Kronzengen für die Zwangs- 
lage zu nennen, in der ſich Preußen damals in der ſogenannten Teilungs- 
frage befand. Leibniz, ſagt er, habe 1669 unter dem Pjeudonym 
eines polniſchen Edelmannes „in einer höchſt merkwürdigen lateinifchen 
Oenkſchrift“ die Wahl eines deutſchen Fürſten zum König von Polen. 
als heilſam für dieſen Staat und mit Nückſicht auf Rußland als not- 
wendig für Curopa bezeichnet: „Glauben wir etwa“, ſo heißt es darin, 
„die übrigen Völker der Chriſtenheit würden es ruhig mit anſehen, daß 
Deutſchland von der polniſchen Seite her offen iſt und daß den Barbaren. 
der Weg in das Herz Curopas frei ſteht? ... Tun wir daher, was 
an uns ijt, damit Curopa nicht unſeren und ſeinen Untergang zu beklagen 
habe“. Die Lage, die Leibniz hier vorausgeſehen hat, war am Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts gegeben. Damals war Polen als 
Staat nicht mehr zu retten. Europa aber wurde von 
Preußen geſchützt. Gottlieb fällt es natürlich nicht ein, dieſen 
Leibnizſchen Ausspruch mit feiner Moralpredigt über den Untergang 
Polens in Verbindung zu bringen. i 


Er umgeht jede Kritik an dem Lande, das, wie 
es in der Widmung heißt, ſeine Frau ihn lieben gelehrt 
hat. Er idealiſiert deſſen Schwächen und verbirgt die Schattenſeiten 
in ſeiner Geſchichte. Aber Deutſchland — das iſt ihm 
eine Gemeinſchaft, der „das Gefühl für die hiſto⸗ 
riſche Gerechtigkeit“ fehlt, das iſt ihm ein Volk, 
das auf materiellem Gebiete vielleicht manches 
zuſtande gebracht haben mag, in ſeiner geſchicht- 
lichen Moral aber tief unter dem Polentum ſteht. 
Warſchau gilt ihm nicht nur als das geographiſche, ſondern für die 
Zukunft auch als das geſchichtliche Zentrum Europas. Wit einer 
Apotheoſe des Polentums endet das Buch: „Wenn die extrem männ- 
liche, naturfremde, vom Boden losgelöſte Kultur der Gegenwart ihre 
Aufgabe erfüllt haben wird, und die Seit kommt, wo ihr abzutreten. 
beſchieden iſt — und dieſe Seit iſt nicht fern —, dann dämmert eine 
Epoche, wo das Swig- Weibliche, das wahrhaft Orga- 
niſche, das Welt- und Gottvberbundene herrſchen 
wird ...“ Dann könnte, fo meint er, jo etwas wie ein polniſches Seit— 
alter für Europa beginnen. (Vielleicht äußert er ſich auch einmal dar— 
über, wieſo man 3. B. den Marſchall Pilſudſki als einen Wegbereiter 
des Ewig- Weiblichen ansprechen kann.) Man glaubt es Lempicki aufs 
Wort, wenn er verſichert, daß es ihm eine Freude, „eine tiefe Ge- 
nugtuung und ein wahres Vergnügen“ geweſen iſt, zu dieſem Buche 
das Geleitwort zu ſchreiben. Dr. Kredel. 
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Frankreich und Polen. 


Die Nede, die der polnische Außenminiſter Oberſt Beck am 
J. Februar vor dem Auswärtigen Ausſchuß des Sejms gehalten hat. 
bat keine unerwarteten Ausdeutungen vergangener Ereigniſſe und keine 
Ankündigungen beſonders neuartiger Abſichten gebracht. Was das Ver- 
hältnis Polens zu Deutjchland anlangt, Jo hat Oberſt Beck die aus 
den Außerungen der offiziöſen Warſchauer Preſſe bekannte Stellung- 
nahme beftätigt: Der Pakt vom 26. Januar v. J. habe 
ſeine Lebensprobe beftanden, und der gute Wille zur Aus- 
geſtaltung der gegenſeitigen Beziehungen habe den- Weg zur Erledigung 
vieler praktiſcher Sragen, beſonders auf wirtſchaftlichem Gebiete, ge⸗ 
öffnet, aber auch auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunſt, der 
Preſſe, des Fremdenverkehrs und des Sports. Es handle ſich dabei 
nicht bloß um eine für den Tag berechnete pfuchologiſche Wirkung, 
ſondern um eine Erziehungsarbeit im Geiſte gegen- 
jeitiger Achtung und friedlichen Suſammenlebens 
der Völker. 8 

Der ſtarken Betonung der Notwendigkeit, mit den eigenen Grenz- 
nachbarn in geordneten und geſicherten Beziehungen zu leben, hat Oberſt 
Beck eine ziemlich unverhüllte Abſage an den Oſt - 
pakt gegenübergeftell. Man habe den Oſtpakt, ſagte er, ein „Olt- 
locarno” genannt. Dieſer Name ſei ungenau und habe zu mancherlei 
Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben. Er ſei weder ein „Locarno“ noch ſei 
er „öſtlich“. Das Weſentliche der Lotarnoverträge ſei die englijch- 
italieniſche Garantie für eine beſtimmte Grenze geweſen. Der Oſtpakt 
dagegen beſitze dieſe charakteriſtiſche Ligenſchaft nicht. Im übrigen ſei 
auch der Name für Polen nicht reizvoll. Polen habe ſeine ſchlechten 
Erfahrungen mit den Locarnoverträgen gemacht. Sie verbänden ſich in 
der Erinnerung Polens mit einem gewiſſen Stil der Politik der weſt— 
europäiſchen Alächte, bei der die polniſchen Lebensintereſſen überhaupt 
nicht in Rechnung geſtellt worden ſeien. Polen werde bei den 
weiteren Verhandlungen über den Oftpakt ſtreng 
darauf achten, daß die politiſchen Vorteile keine 
Einbuße erleiden, die es durch die SZuſammenarbeit 
mit ſleinen Nachbarn erreicht habe und die eine wirkliche 
Stabiliſierung der Verhältniſſe im nordöſtlichen Europa anſtreben. Vor- 
läufig müffe man feſtſtellen, daß in der Frage des Oftpaktes ſowohl in 
politiſcher wie in formaler Hinſicht noch allzuviele Srage⸗ 
ſeichen vorhanden Jeien, um etwas Beſtimmtes über den Aus— 
gang der Verhandlungen ſagen zu Können. Es genüge der Hinweis 
darauf, daß noch nicht einmal der Entwurf eines Textes des vorge— 
ſchlagenen Vertrags exiſtiere. 

Das iſt — wie gejagt — alles nichts Neues. Immerhin verdient es 
feſtgehalten zu werden, da es die Auffaſſung beſtätigt, daß Polen in 
der Frage feiner Beziehungen zu Deutſchland und in der Srage des 
Oftpaktprojektes vor den häufig geäußerten framzöſiſchen Forderungen 
nicht zurückzuweichen gedenkt. Im übrigen aber hat ſich in letzter Heit 
manches ereignet, was u. U. zu einer gewiſſen Beſſerung der polniſch— 
franzöſiſchen Beziehungen beitragen könnte: Die betonte Mißachtung, 
die Polen längere Seit hindurch dem VBölkerbunde gegen- 
über an den Tag zu legen pflegte, hatte in Frankreich als eine mittel- 
bar gegen den Quai d’Orfay gerichtete Abneigung natürlich verſtimmt. 
Wenn Polen neuerdings dazu neigt, diefer in Paris mit Recht Jo be- 
liebten Inſtitution wieder etwas mehr öntereſſe und Sympathie, ent- 
gegenzubringen, Jo kann das auf Srankreich nur bejänftigend wirken. 
Oberſt Beck hat in ſeiner Rede für den Völkerbund einige 
ſchmeichelhafte Worte gefunden. Die Mitwirkung Polens in 
Genf habe all die Jahre hindurch unter der diffamierenden Prozedur 
dieſes Bundes in der Minderheitenfrage geſtanden. Die Klärung dieſer 
Frage aber erlaube es jetzt, „wohlwollend die Entwicklung und das 
Schickfal des Völkerbundes zu verfolgen und objektiv die Fragen zu 
prüfen, die durch dieſes bedeutſamſte Inſtrument der internationalen 

uſammenarbeit behandelt werden, und ohne Vorbehalte auf ſeinem 
Loden die Juſammenarbeit mit anderen Staaten zu ſuchen“. In Srank- 
reich rechnet man vermutlich damit, daß die hier anſcheinend 
in Ausjicht geſtellte ſtärkere Wiedereinſchaltung 
in die Arbeiten der Genfer Inſtitution Polen ganz 
naturgemäß wieder näher an Frankreich heranbringen werde. Und 
wahrſcheinlich verläßt man ſich in Paris auch darauf, daß auf dem 


diplomatiſchen Nennplatz am Genfer See jeder, der nicht ganz feſt im 
Sattel ſitzt, früher oder ſpäter Gefahr läuft, unter die franzöſiſchen Hufe 
zu kommen. 

Der zweite Punkt, in dem fich die franzöſiſchen und polniſchen Ab— 
ſichten berühren, ſcheint die Donaufrage u fein. a han: 
alle Länder des Donaubundes ohne Diskriminierung eines von 
ihnen durch einen Vertrag zu umfaſſen, der dem glücklichen Suſammen⸗ 
wirken und der Vermeidung örtlicher Neibungen dient, iſt von 
unſerer Regierung freundlichſt aufgenommen wor- 
den.“ Polen werde, ſtellte Oberſt Beck weiter feſt, die durch die fran- 
jöſiſch-italieniſchen Vereinbarungen begonnene Aktion „mit Sum- 
pathie und Intereſſe“ verfolgen. Es liegt auf der Hand, 
daß es für Polen nicht leicht iſt, im Rahmen dieſer Aktion eine Stellung 
zu finden, die einerſeits den Beziehungen zu Deutſchland nicht ſchadet, 
andererſeits die traditionelle Freundſchaft mit Ungarn nicht ſtört und 
die der Warſchauer Politik entgegenlaufende Politik der Tſchechei nicht 
begünſtigt. Darüber hat ſich Oberſt Beck verſtändlicherweife auch nicht 
geäußert. Seine Außerungen zu dieſem Thema hat man vielleicht als 
eine freundliche, aber noch zu nichts verpflichtende Geſte nach Paris zu 
verſtehen. Es mag hier wohl auch die Ablſicht mitgeſpielt haben, 
Frankreichs Intereſſe an den öſtlichen Dingen vom 
Nordoſten weg und ein wenig mehr nach dem füd- 
lichen Oſten zu lenken, um das leidige Oſtpaktproblem etwas 
mehr in den Hintergrund treten zu laſſen. 


Su dieſen beiden Punkten, die Oberſt Beck in ſeiner Rede berührte, 
kommt noch ein anderes Moment, nämlich die Tendenz einer 
außenpolitiſchen Umorientierung, die fich bei 


Frankreich Jeit den Londoner Beſprechunge 
1wiſchen Slandin Lada und ee e eee 
feſtſtellen läßt. Frankreich hat die ruſſiſche Linie, auf 


die es J. S. von Barthou gebracht worden war, und die auch Laval 
zunächſt noch fortgeſetzt hatte, zwar nicht verlaſſen; aber es iſt doch 
anſcheinend dazu übergegangen, ſeine Außenpolitik nicht 
mehr vorwiegend auf Moskau, ſondern ſtärker auch 
auf Nom und London zu ſtützen. Für die ruſſiſche Weſt— 
politik würde das eine Schlappe bedeuten. Ohne das erhoffte engſte 
Suſammenſpiel mit Paris verliert die Litwinowſche Poſition im Völker- 
bunde an Wert und werden auch die Anſatzmöglichkeiten, die ſich der 
Moskauer Außenpolitik in Europa zu bieten verſprachen, verringert. 
Für Polen könnte eine ſolche Entwicklung u. U. angenehm ſein. 


Könntel Aber in Polen iſt man trotzdem von dem Er- 
gebnis der Londoner Beſprechungen durchaus nicht 
entzückt. Man fürchtet anſcheinend — und vielleicht nicht mit Un- 
recht — daß Frankreich ſich mit London nur deshalb enger zuJammen- 
tut, um dann mit deſſen Hilfe um ſo tatkräftiger ſeine augenblicklich 
etwas in den Hintergrund gerückten öſtlichen Pläne wieder in Angriff 
zu nehmen. Man iſt in Polen um jo eher zu dieſer Befürchtung ge- 
neigt, als die Art, in der Warſchau bei den Londoner Beſprechungen 
beiſeite geſchoben wurde, geradezu etwas Verletzendes hatte. So iſt die 
Stellungnahme der polniſchen Preſſe im allgemeinen wenig günſtig für 
Srankreich, deſſen neue außenpolitiſche Orientierung man nicht anders 
als den früheren „Moskauer Kurs“ mit Mißtrauen verfolgt. Man 
fiebt, daß Paris auch jetzt wieder wenig Wert dar- 
auf legt, die polniſchen Intereſſen zu wahren, und 
daß es ſich keine Mühe gibt, Polen ſo zu behandeln, wie es wohl 
einem Bundesgenoſſen gebührt. Im Seſmausſchuß iſt von Oberft 
Miedzinski gegenüber den Angriffen der Oppoſition mit ſtarker 
Betonung feſtgeſtellt worden, daß don einem Bündnis 
zwiſchen Deutſchland und Polen nicht die geringſte 
Rede ſein könne Andererſeits hat Oberſt Beck in feiner Rede es 
nicht unterlaſſen, die polniſch - franzöfiſche Bundes- 
genoſſenſchaft zu unterltreichen. Wenn man aber die politischen 
Ereigniſſe, wie fie ſich ſeit über einem Jahre abgeſpielt haben, be— 
trachtet, dann wird man zugeben müſſen, daß Deutjchland, mit dem 
kein Bündnis beſteht, in ſeiner Außenpolitik mehr Nückficht auf 
Polen nimmt, als es das mit Polen verbündete Srankreich für not⸗ 
wendig hält. Or. K. 


Der „J. K. C.“ gegen Oftpreußen. 


Im Krakauer „Sluftromany Kurjer Codziennp“ find am 
J., 12. und 26. Januar drei Artikel über Oftpreußen 
erſchienen, die von deutſcher Seite nicht ſo ohne weiteres hingenommen 
werden können. Derartige aggreſſide Ausfälle gegen Deutfchland, 
wie fie diefe drei Artikel darſtellen, ſind in letzter Zeit wieder häufiger 
in der polniſchen Preſſe zu finden. Es liegt bier ganz offenfichtlich 
eine grobe Mißachtung der deutſch-polniſchen Preſſevereinbarungen 
vor. Ju beachten ift in dem vorliegenden Falle J., daß es ſich beim 
Krakauer „Sluftromany Kurjer Codzienny“ um ein Blatt handelt, das 
don allen polniſchen Tageszeitungen die größte 
Auflage auffuweiſen hat und demgemäß einen beachtlichen Ein- 
fup auf die öffentliche Meinungsbildung beſitzt; und 2., daß die beiden 
Artikel in fachlicher Hinſicht, in der Wahl der Oſtpreußen, charakte- 
rilierenden Ausdrücke und Formulierungen eine ganz auffällige Ahn⸗ 
ichkeit mit dem aufweiſen, was von Jendrzej Gier tych in ſeinem 


Buche „Hinter dem nördlichen Grenzgürtel“ über Oſtpreußen eſagt 
worden iſt (iehe „Oſtland“, Nr. 3, Seite 26). e iſt, 
auch, daß der dritte dieſer Artikel, der in einer überaus gehäſſigen Weiſe 
über die Abſtimmung vom Juni 1020 berichtet, ausgerechnet am 
Jahrestage des deutſchepolniſchen Paktes erſchien. 

Die beiden erjten Aufſätze find mit Sbigniew Grabowſki ge- 
zeichnet und aus Allenſtein datiert. Der Verfaſſer benutzt die im 
Jahre 1910 vom Oſtmarkenverein herausgegebene Sprachen- 
karte der polniſchen Oſtprovinzen als Ausgangspunkt ſeiner „Reife- 
eindrücke“. Auf dieſer Karte ift das deutſche Sprachgebiet in roter 
Farbe, das polniſche (maſuriſche, kaſchubiſche und oberſchleſiſch- polniſche) 
in grüner Farbe gezeichnet. Der Verfaſſer ſpricht von dem „ſchäu⸗ 
menden roten Meer“, das gegen die friedlichen „grünen Ge- 
ſtade“ anbrandet. „Eben dort“, ſagt er und meint Oſtpreußen damit, 
„bin ich jetzt, wo das Meer nicht aufhört zu wühlen und nicht nach- 
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gibt und wo die Gefahr weiterhin andauert.“ Ahnlich wie Giertuch 
bezeichnet er Ostpreußen als „ein düſteres, undankbares, 
melancholiſches Land“, in dem man ſich „faſt wie in die 
ſibiriſche Cundra“ verſchlagen vorkommt. Kultur und Geſittung, 
Jo meint er, ſeien in dieſes „ſaſt exotiſche“ Land nur durch polniſche 
Illenſchen hineingebracht worden, wobei er auf Hoſius und Ignaz Kra— 
licki hinweiſt und Kopernikus und den hlg. Adalbert für 
Polen in Aunfpruch nimmt. „Vamals“, jagt er, „gingen von Oſtpreußen 
noch Strahlen des Glanzes aus, und was für eines Ölanzesi Cs war 
keine Provinz, ſondern ein lebhaftes Kulturzentrum, ein Gebiet, das 
ſich ſeine Kultur formte.“ Dann aber, fährt er fort, ſei durch das 
Deutſchtum alles vernichtet worden. Oſtpreußen ſei „eine 
Domane partikularer Gedanken“ und des preußiſchen 
Ceijtes geworden mit ſeinen „trockenen probinzialen Ligen⸗ 
arten“ und ſeiner „harten Sthik“. Die Alarienburg iſt ihm 
eine Sejte, „die durch die Düſterheit der Bauart wirkt“. 
Das Veutſchtum erſcheint ihm als eine „furchtbare Walze“, die 
über das Land hinweggeht. Allenſtein kommt ihm „ode und leer“ 
vor. Er beſchreibt es als eine Stadt, wo ſich die Verkäuferin im 
Kiosk hinter den Stößen von Seitungen, Büchern und Karten lang- 
weilt, wo die Straßenbahn durch ihr Gebimmel die Jpärlichen Fahr— 
gälte anlockt, wo ſich in den Hotels die wenigen Gälte ihre Seit bei 
einer mehr oder weniger ſchlechten Zigarre vertreiben, wo an den 
Wänden „die marsähnlichen Gesichter Wilhelms II. und Hindenburgs“ 
bangen, wo auf den Straßen die Sammler mit ihren Vüchſen fur die 
Winterhilfe herumlärmen und „ſelten hohe Beträge“ heimbringen, ob- 
wohl in den Kinos Schmeling, „die entthronte Hoffnung des deutſchen 
Boxſports“, als Sammler vorgeführt wird ... In dieſer „preußiſchen 
öde“ iſt es ihm tröſtlich, polnische Spuren zu finden: die „Gazeta 
Olſztunſka“ und den „Alazur“, „dieſe wunderliche Seitſchrift, die in 
ſchwabacher oder gotiſcher Schrift, aber in polniſcher Sprache gedruckt 
wird“, polniſche amen im Celephonbuch, ein polniſches Kinderheim, 
eine Billettverkäuferin im Kino, die ihm leiſe verrät, „daß ſie polniſch 
verſtehe“, und ein Kellner im Neſtaurant, der ſich dazu bewegen läßt, 
ein wenig maſuriſch zu ſprechen. Aus dieſen Entdeckungen zieht er 
dann die Erkenntnis, daß man, um auf den polniſchen Untergrund zu 
ſtoßen, nur „dieſen äußeren germaniſchen Anſtrich ab- 
kratzen“ müſſe, daß ſich die Menſchen nur fürchten, polniſch zu 
ſprechen. „Unter dem Druck von Willionen Atmo- 
ſphären“, fährt er dann fort, „hält die polniſche Be— 
völkerung in dieſen Gebieten in dem Seuerkeffel 
des Nationalitätenkampfes an ihrem Volkstum 
feſt. Der Druck des roten Meeres (gemeint iſt die rote Farbe der 
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Karte des Oſtmarkenvereins) hielt auch nicht einen einzigen Augenblick 
an.“ Oer Xationaljozialismus habe dieſen angeblichen Druck heute 
wieder verſtärkt. Und die Maſuren ſtänden heute im Banne dieſer 
Idee. „Werden wir ihnen“, Jo fragt er zum Schluß, „unfere eigene 
Idee aufzwingen können? ... Alan ſagte ganz richtig, daß die ober⸗ 
ſchleſiſchen Aufſtändiſchen unter ſich deutſch Jprachen, aber ſie kämpften 
für Polen. Vie Sprache genügt nicht. Ermland und Maſuren 


müſſen durchdrungen werden dom polniſchen 
Seilt. X 
Der Sweck dieſes Artikels iſt — wie der des Siertychſchen 


Buches —, Oſtpreußen als ein polniſches Land erſcheinen zu laffen, 
um aus dieſem Ochem einen polaiſchen Veſitzanſpruch auf dieſes Land 
ableiten zu können. Aber da iſt noch die Abſimmung von 1920, in 
der ſich die Bevölkerung, die hier für Polen in Anspruch genommen 
wird, mit kaum zu überbietender Eindeutigkeit für Deutſchland und 
gegen Polen entſchieden hat. Die peinliche Erinnerung an dieſe 
eciederlage Joll dann der dritte Artikel, als deſſen Verfaſſer ein in 
der Abſtimmungszeit in Oſtpreußen tätig geweſener polniſcher Agitator 
fungiert, überwinden. Einleitend wird in dieſem Artikel mit rühmenden 
Worten die Objektivität, Exaktheit und Sicherheit, die bei der Ab— 
ſtimmung im Saargebiete gewaltet haben, betont, um dann ein Klage 
lied darüber anzuſtimmen, „wie ganz anders“ es doch damals bei der 
oſtpreußiſchen Abſtimmung warl Wit Verdrehung, Hetze und Gewalt 
hätten die Deutſchen damals die abſtimmungsberechtigten Einwohner 
Oſtpreußens irregeleitet und eingeſchüchtert und die Ergebniſſe der Ab— 
ſtimmung verfälſcht. „Die Kulturwelt“, fo ſchließt die von Ge⸗ 
bäjjigkeiten gegen Deutſchland wimmelnde Artikelreihe des Krakauer 
Blattes, „reagierte nicht auf den Schrei der terrori- 
ſierten oſtpreußiſchen Bevölkerung. Wir pro- 
teſtierten in feierlichſter Weiſe gegen eine folche 
Abſtimmung, gegen das Abſtimmungsergebnis. 
Wir wieſen darauf hin, daß wir uns aufs emp- 
findlichſte geſchädigt fühlten. Hilfe kam nicht. Es lohnt 
ſich, die Welt an die Abſtimmung im Saargebiet, die in völlig anderer 
Weiſe durchgeführt worden iſt, zu erinnern.“ Das heißt: das größte 
polniſche Blatt benutzt den erſten Jahrestag des deutſch-polniſchen 
Paktes dazu, um die Ungültigkeit der Abſtimmung von 1920 zu pro- 
klamieren und Oſtpreußen als eine offene Frage hinzuſtellen, die zu ge— 
gegebener Seit von neuem aufgerollt werden müjfe. So wird an dem Cage, 
an dem der Führer erneut den ernſten Willen zur Zuſammenarbeit mit 
dem öſtlichen Nachbarn bekundet hat, von einem zur polniſchen Ne- 
gierung nicht in Oppoſition ſtehenden Blatt in ſchlecht verhüllter Form 
Srenzrevbiſionspropaganda getrieben! 


Die Frage der Weſt-Gſtſiedlung in Polen. 


Der Gedanke, oſtoberſchleſiſche Arbeitsloſe nach 
Oſtpolen zu verpflanzen, iſt nicht neu. Doch war dieſer 
Gedanke bisher über theoretiſche Erörterungen nicht weit hinaus- 
gelangt. In letzter Seit läßt ſich in der Wojewodſchaft Schleſien 
aber eine lebhaftere Werbetätigkeit für die Weſt⸗ 
Oſtfied lung feftitellen. So trat vor kurzem ein Geiſtlicher namens 
Baczewfki, der aus dem öſtlichen Polen kam, in Kattowitz als Werbe— 
redner für die Anſetzung von Arbeitsloſen aus Weſtpolen und der 
Wojewodſchaft Schleſien in Poleſien auf. Er berichtete u. a. über die 
Erfahrungen, die in dieſer Hinſicht bereits mit Leuten aus dem 
Poſenſchen gemacht worden ſind. Die Leute, erzählte er, ſeien mit 
ihrem Schickfal zufrieden; fie hätten Wirtſchaften von 15 bis 20 Hektar. 
Schulen und Kirchen, landwirtſchaftliche Organisationen uſw. ſeien vor- 
handen. Das Land ſei billig; bei einem Preiſe von 100 bis 150 Zloty 
je Hektar ſtelle ſich ein lebensfähiger Hof (Land und erſte Einrichtung) 
auf nur etwa 3000 Sloty. Das Land ſei erſt in einem Seitraum von 
50 Jahren abzuzahlen; die Summe, die ein Siedler ſelber mitbringen 
müſſe, gehe über 1000 Zloty ſelten hinaus. Aber auch das iſt für einen 
Arbeitsloſen, der ſeit Fahren von kärglichen Unterſtützungen leben muß, 
natürlich noch eine unerſchwingliche Summe. Für die aber, die noch 
ein kleines Vermögen beſitzen, für nachgeborene Bauernſöhne 3. B., 
die die notwendige Anſiedlungsſumme vielleicht noch durch eine Hypothek 
auf den väterlichen Hof aufbringen können, iſt ein Jolch billiges Sied— 
lungsangebot jedoch von einigem Reiz. 

Wenn von behördlicher Seite der Gedanke der Weſt-Oſtſiedlung in 
den ehemals preußiſchen Gebieten verfochten wird, ſo werden damit 
zwei Abſichten, eine nationalpolitiſche und 
ſchaftliche, verfolgt. Was junächſt die wirtſchaftliche Seite an⸗ 
langt, Jo Steht es heute wohl endgültig feſt, daß ein großer Ceil 
„der induſtriellen Arbeitsloſen Oſtoberſchleſiens 
keinerlei Ausſicht mehr bat, in der Wojewodſchaft 
Jelbft zu Arbeit und Verdienſt zu gelangen. Die tech— 
niſche Vervollkommnung des Kohlenbergbaues, durch die die arbeits- 
tägliche Leiſtung je Arbeiter um mehr als ein Drittel geſteigert worden 
iſt, hat einen erheblichen Prozentſatz der noch vor einem Jahrzehnt im 
Bergbau erforderlichen Kräfte für dauernd überflüffig gemacht. Für die 
übrigen önduftriezweige gilt teilweiſe dasfelbe. Der Druck auf den 
Arbeitsmarkt wurde darüber hinaus noch durch den Maſſenzuſtrom 
landfremder Leute aus Galizien und Kongreßpolen verſtärkt. Es gilt 
alſo, ein Abfluß ventil für das übervölkerte Land zu 
erſchließen. Die polniſchen Behörden glauben nun, in der Ver⸗ 
pflanzung der überflüſſigen Kräfte aus dem Weſten in die dünnbeſiedelten 
Oftgebiete des Staates eine Löſung finden zu können. Siedeln aber koftet 
Geld. Der Maſſe der Arbeitsloſen fehlen jegliche Mittel. Wenn hier 
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der Staat nicht die Koſten trägt, wird aber wenig zu machen ſein. 
— Vielleicht läßt ſich der Staat trotz feiner. chroniſchen Sinanzebbe die 
Sache doch etwas koſten. Allerdings weniger aus wirtſchaftlichen, als 
aus nationalpolitiſchen Gründen. Denn wie liegen die Dinge? Unter 
den Arbeitsloſen Oſtoberſchleſiens gibt es mehrere 
ZSehntauſend Deutſche. Gerade ſie find es, die die geringſte 
Ausſicht haben, noch einmal in ihren alten Arbeitsſtellen unterzu kommen. 
Gerade ſie haben unter der Not des erzwungenen Nichtstuns am 
ſtärkſten zu leiden, da fie mancherlei Benachteiligungen bei der öffent- 
lichen Fürſorge uſw. ausgeſetzt ſind. Gerade ſie alſo könnte das Ver— 
ſprechen einer neuen Exiſtenz als Siedler im öſtlichen Polen vielleicht 
am meiſten anlocken. So geſehen, ſtellt ſich der Sedanke der Weſt— 
Oſtſiedlung in Polen alſo als ein neues Mittel der Ent- 
deutſchung Oſtoberſchleſiens dar. Die Deutſchen würden, 
wenn der Gedanke in die Lat umgeſetzt werden ſollte, aus ihrer Heimat 
in eine fremde Umgebung verſetzt. Sie würden den Suſammenhang mit 
den deutſchen Organiſationen ihrer Heimat verlieren und als Siedler 
im Oſten in den Bann polniſcher Organiſationen geraten. 

Es iſt übrigens bemerkenswert, daß die polniſchen Behörden nicht 
nur in Oſtoberſchleſien, ſondern auch in Pojen und 
Pommerellen mit ſolchen Gedanken umgehen. Es gibt in dieſen 
Gebieten etwa 15000 bis 20 000 deutſche Jungbauern 
und Landarbeiter, die heute wenig Ausſicht haben, in ihrer alten 
Heimat zu eigenem Beſitz zu gelangen, aber von dem Wunſche 
beſeelt find, auf eigener Scholle zu ſitzen. Nur in ganz ſeltenen Aus- 
nahmefällen iſt es bisher einmal einem von ihnen gelungen, ſich eigenen 
Landbeſitz zu erwerben. Die Swangsparzellierung deutſchen Großgrund- 
beſitzes kommt nicht ihnen, ſondern nur polniſchen und dazu oft land- 
fremden Leuten aus dem Oſten zugute. Der Weg zu einer eigenen 
bäuerlichen Exiſtenz iſt ihnen in der Heimat verſperrt. Ihre Sahl iſt 
ſtändig im Wachſen. Der Wille, ihnen hier die Vorausſetzungen einer 
erträglichen Exiſtenz zu verſchaffen, iſt auf polniſcher Seite zweifellos 
nicht vorhanden. Aber ſie wollen in der Heimat bleiben. Sie 
haben dort dank der Arbeit von Generationen ein größeres Heimat- 
recht geltend zu machen als ſehr viele von denen, vor denen ſie jetzt, 
weil die größere Macht auf der anderen Seite iſt, zurückſtehen müſſen. 
Sie haben, wenn von Weft-Oftfiedlung die Rede iſt, ein Recht, zu ver- 
langen, daß erſt einmal die nach dem Oſten gehen, die von dort ge- 
kommen find. Das gilt auch für Oſtoberſchleſien, und zwar nicht nur 
für die dortigen Deutſchen, ſondern auch für die altanfälfigen 
Einwohner nichtdeutſcher Zunge, Denn auch diefen, und 
nicht nur den Deutſchen, wird von den Leuten, die ſeit der Abtrennung 
der Gebiete von Deutſchland in hellen Scharen aus dem Oſten zugeftrömt 
find, die alte Heimat ſtreitig gemacht. : 
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Die ſächſiſche Zeit. 


Auf Einladung des Warſchauer Stadtpräfidenten Star- 
3unfki hat der Dresdener Oberbürgermeiſter Sörner 
der Hauptſtadt Polens kürzlich einen Beſuch abgeſtattet. 


Im Jahre 1697 wurde der Rurfürft Friedrich Auguſt der 
Starke von Sachſen als Auguſt II. zum König von Polen gewählt. 
Ihm folgte nach 37jähriger Regierungszeit fein Sohn als Auguſt III. auf 
dem polniſchen Thron. Saft 70 Fahre hindurch, bis 1763, waren 
Sachſen und Polen durch ihre Herrſcher miteinander verbunden. In 


ſtädte des Reiches. Was ſie in ihrem Stammlande ſchufen, 
das kam auch dem polniſchen Kulturleben zugute. 
Stark ſtrömten die Smpulfe des ſächfiſchen Rokoko über Polen 
und riefen dort, inmitten des allgemeinen politiſchen Niederganges, eine 
neue Blüte des geiſtigen Lebens und künftlerifchen Schaffens hervor. Ver— 
ſchwenderiſch ſtellten die Könige dem armſeligen Lande die reichen Mittel 
und die fähigen Meifter ihres Stammlandes zur Verfügung. Eine 
Maſſe hervorragender Architekten, die ſich in 
Sachſen bewährt hatten, gaben dem verfallenen War- 


politiſcher Hinlicht war dieſe „ſächſiſche Zeit“ für 
holen eln? Gero rec fare iter pch9 
Krone, die damals vom poluiſchen Adel ſozuſagen meiſtbietend verſteigert 
wurde, machte im Jahre 1697 der ſächſiſche Kurfürſt gegen ſeinen fran- 
jöſiſchen Mitbewerber, den Prinzen Conti, das Nennen. Er warf den 
Conti, der mit feinen Truppen bei Danzig gelandet wor, aus dem Land, 
ſicherte dem polniſchen Adel, deſſen Stimmen er ſich mit einigen Millionen 
Gulden gekauft hatte, alle Freiheiten zu, die dieſer verlangte, trat zum 
katholiſchen Glauben über und wurde Jo der König eines Staates, der 
jwanzigmal größer war wie ſein ſächſiſches Stammland. Er kam mit 
großen Plänen nach Polen; er wollte die Moldau und die Wala ch e i 
den Türken entreißen und Livland von den Schweden erobern. Aber 
1699 erhielt er im Karlowitzer Frieden nur Podolien und die 
von den Türken beſetzten Teile der Ukraine zurück. Und feine livländiſchen 
Pläne verwickelten ihn in den das Land verwüſtenden, endloſe Jahre 
dauernden Nordiſchen Krieg. Karl XIl. von Schweden 
drängte Auguft den Starken aus Polen heraus; 1704 ließ er Stanis- 
laus Lefzcunfki, den proteſtantiſchen Herren von Liſſa, zum König 
ausrufen, marſchierte mit feinen ſiegreichen Heeren nach Sachſen und 
zwang den Wettiner 1706 zum Altranſtädter Frieden, in dem 
Leszczunſki als der rechtmäßige König von Polen anerkannt wurde. Als 
Karl XII. 1709 bei Poltawa von Peter dem Großen geſchlagen wurde, 
trat Auguſt der Starke vom Altranſtädter Frieden zurück, rückte in Polen 
ein, vertrieb Leszezenſki und erneuerte ſein Bündnis mit dem rufſiſchen 
Jaren. Die Verſuche des Königs, in Polen als Alleinherrſcher 
zu walten und ſeine Macht auf eine im Lande ſtehende ſächſiſche Armee zu 
ſtützen, ſtießen auf den erbitterten Widerſtand des polniſchen Adels, der 
Peter den Großen um Hilfe gegen den König anrief. Unter dem „Schutz“ 
ruſſiſcher Bajonette beſtätigte der „Stumme Reichstag“ 1717 die 
Bedingungen, die der ruſſiſche Sar dem polnischen Adel dafür, daß er 
deſſen „Freiheiten“ gegen die Machtanſprüche des Wettiners verteidigt 
hatte, diktierte. Auguſt der Starke hatte in dem im Chaos verſinkenden 
Polen eine ſtarke Königliche Sentralgewalt, eine erbliche und abſolute 
Monarchie aufrichten wollen. Der Adel aber wollte dieſes einzige Mittel, 
den polniſchen Staat vor dem Untergange zu retten, nicht dulden. Seit 
1717 haben die ruſſiſchen Truppen den polniſchen Boden nicht mehr ver⸗ 
faffen. Polen hatte tatſächlich ſchon damals aufgehört, ein ſelbſtändiges 
Staatsweſen zu fein. Es war von 1717 bis 1772 beſetztes Gebiet. 1755 
ſtarb Auguſt der Starke. Sein Herz iſt in Krakau, ſein Leib in Dresden 
beigeſetzt worden. 

Als reiſender Kaufmann verkleidet, kehrte Stanislaus Leszerun- 
[ki, der ſeit feiner Vertreibung durch Auguſt den Starken in Zweibrücken 
und in Straßburg i. E. gelebt hatte, nach Warſchau zurück. Auf dem 
Felde von Wola wurde er von ſeinen Anhängern zum König gewählt. 
Aber er kam nicht dazu, ſein Amt auszuüben. Vor einem heranrückenden 
rulfiſchen Heere floh er nach Danzig; und auf dem Felde von Kamien 
wurde indeſſen der Sohn Augufts des Starken als 
Auguſt IT. unter dem Salut der ruffiſchen Artillerie 
zum König von Polen ausgerufen. Leszezunfki, der, als 
Bettler verkleidet, das von den Nuſſen in Brand geſchoſſene Danzig ver- 
laffen mußte, erhielt das Erbland Lothringen, das nach ſeinem Tode an 
Frankreich fiel. Seine Anhänger in Polen wurden von Auguft III. mit 
Waffengewalt niedergeworfen. In den Siebenjährigen Krieg 
wurde Polen, das ja ohnehin ſchon aufgehört hatte, eine ſelbſtändige 
politiſche Rolle in Europa zu spielen, durch feine Verbindung mit Sachſen 
derwickelt. Es half nichts, daß Sejm und Senat ſich für die unbedingte 
Neutralität Polens erklärten. Das Land wurde jum Aufmarſch⸗ 
gebiet der gegen Preußen kämpfenden ruffiſchen 
Heere, die hier wie in Feindesland hauſten. Sonſt aber hatte Polen 
e Auguft III. Frieden mit feinem Nachbar. Zur inneren Feſtigung 
jedoch ift diefer äußere Frieden nicht ausgenutzt worden. Der König beſaß 
nicht den Ehrgeiz feines Vaters, der in dem ungeordneten Lande eine 
ftarke, zentrale Königsgewalt aufrichten wollte. Der Staat ging 
ſeiner Auflöfung entgegen. Alle Reichstage wurden zerriſſen. 
Die Magnaten und Schloßeigner hatten keinen Grund, über den zweiten 
Wettiner, der ihnen mit ſchwerem Geld ihre Stimmen abaekauft hatte, 
zu klagen. Er traf keine Anſtalten, ihnen den „Augapfel der Freiheit“, 
das liberum veto, ſtreitig zu machen. 

Die ſächſiſche Geit, in der ſich der politiſche Niedergang des 
polniſchen Staates vollzog und das diſſidentiſche Deutſchtum in Polen 

limmen Verfolgungen ausgeſetzt war, it — was Kunſt und 

ifſenſchaft anlangt — eine Blütezeit für das 
polniſche Land und eine neue Periode deutſchen 
Kulturwillens in Polen geweſen. In der Fleichung Dresden- 
arſchau hat dieſe kulturelle Seite der ſächſiſchen Seit ihren ſichtbarſten 
und bleibenden Ausdruck gefunden. Beide Wettiner waren prachtliebende 
ürſten, kunftfinnige Mäzene und lebensfreudige Herren. Aus dem engen 
und kleinſtädtiſchen Dresden machten fie eine der kunſtreichſten Neſidem⸗ 


ſchau ein neues Geſicht. Im Zentrum des heutigen Warſchau 


liegen die repräſentatioſten Gebäude der ſächſiſchen Zeit. Dort liegt am 
Sachſenpla tz, der in neuerer Seit in Pilſudſkiplatz umgetauft wurde, 
das unter Auguſt dem Starken errichtete Sachſenpalais, das heute 
als Sitz des polniſchen SGeneralſtabes dient. Dort liegt auch das 
Brühlſche Palais, das der ſonſt nicht eben rühmlich bekannte. all- 
mächtige Miniſter des Königs, der Schöpfer der Brühlſchen Terraſſe in 
Dresden, errichten ließ und in dem heute als polnischer Außenminiſter 
Oberſt Beck reſidiert. Und anſchließend erſtreckt ſich der Sachfifche 
Sarten der Luſtgarten Auguſts des Starken. der heute als einziger 
Pork im Zentrum der Stadt allgemein zugänglich iſt. Er wurde mit 
Hilfe ſächſiſcher Gärtner und Arbeiter von einem Dresdener Architekten 
geſchaffen. Der berühmteſte Baumeiſter der damaligen Zeit, Andreas 
Schlüter kom von Dresden, wo er im Pienſte der Wettiner ge- 
arbeitet hatte, für einige Seit auch nach Warſchau. Ein anderer großer 
Baumoiſter des 18. Jahrhunderts. Daniel Pöppelmann, von dem 
die ſchöne Elbbrücke, das Opernhaus und der Swinger in Dresden 
ſtammen, hat von 1697—1718 in Polen gewirkt. Von ihm find die Bau- 
pläne des Sachſenpalais, der Paläſte der Potocki und Sanguſzko und 
des Königsſchloſſes, in dem beute der polniſche Staatspräſident reſidiert, 
ferner ſtammen von Pöppelmann die Pläne verſchiedener Warſchauer 
Kirchen und Kaſornen ſowie zahlreicher königlicher und privater Palöſte 
und anderer Gebäude in der Hauptſtadt wie auch im übrigen Polen. 
Als hervorragende Baumeiſter ſind während der Sachſenzeit in Marſchau 
auch Sigismund don Deubel und Daniel Jauch, Johann Chriſtoph 
Knöffel, Knöbel. Müntz u. a. tätig geweſen. Die berühmte Za = 
lufki-Vibliothel wurde damals gebaut. In der unter Auguſt II. 
errichteten Hofoper iſt heute die Warſchauer Börſe untergebracht. 
fiber 50 Kirchen, Schlöffer und Adelspaläſte entſtanden damals in War— 
ſchau. Das erſte Warſchauer Krankenhaus verdankte den 
Sachſen ſein Entſtehen. Prächtige Alleen wurden geſchaffen; 
zahlreiche Gärten legten Zeugnis ab von der Meiſterſchaft Jäch- 
ſiſcher Sartenbaukünſtler. Sm Warſchauer Handwerk, in der 
Kaufmannſchaft und im Beamtentum taten ſich zahlreiche 
Männer, die mit dem prunkvollen Hofſtaate der ſächſiſchen Könige nach 
Polen gekommen waren, hervor. Auch das erſte Kaffeehaus 
Warſchaus wurde 1724 von einem Deutſchen gegründet. Das Runft- 
gewerbe der polnischen Hauptſtadt lag damals faſt ausſchließlich in 
don Händen von Deutſchen. So find von 1762 —18 10 von den 75 War- 
ſchauer Goldſchmieden nicht weniger als 66 Deutſche geweſen. War- 
ſchau wurde in der ſächſiſchen Seit eine enropäifce 
Stadt. Und von der Hauptſtadt aus gingen die künftlerifehen Einflüſſe 
ins Land hinaus, in manche andere Städte und auf viele Landſitze der 
durch das Vorbild der ſächſiſchen Könige angeregten reichen Magnaten. 
Neben der Kunſt und Architektur ſtrömten in dieſer Zeit auch nach- 
haltig wirkende Einflüffe des deutſchen Geiltes=- 
lebens nach Polen. Und dieſe Einflüſſe find es nicht zuletzt auch ge- 
weſen. ans denen die Polen zu ſchöpfen vermochten. die in der allgemeinen 
Vorrottung des politiſchen Lebens ſich ein patriotiſches, über die ſtän— 
diſchen Sonderintereſſen hinausweiſendes Verantwortungsbewußtſein zu 
bewahren vermochten. Hier waren es neben Sachſen vor allem Dan 
zig und Königsberg, deren geiſtige Potenzen ſich befruchtend auf 
das in Erſtarrung geratene Polen ouswirkten. Per Dansiaer Lengqnich 
ſchrieb eine Geſchichte Polens und des polniſchen Rechtes. Der pro— 
te'tantifche Sachſe Chriſtian Gottlieb Frieſe wurde von Biſchof Ja— 
luſki als Bibliothekar in ſeine Dienſte gezogen. Der aus Königsberg 
ſtammonde Geora Schulz erforfchte die Entwicklung der Amter in Polen. 
Der Deutſche Daniel Jaeniſch, ein Sohn deutfch-protetantifrker 
Eltern aus Birnbaum, der in Dresden und Schulpforta ſtudiert hatte, 
murde um Schöpfer der Bücherkunde in Polen. Per Mathematiker. 
Thiloforh und Kunſtkritker Lorenn Mitzler aus Sochſen, der die Söhne 
des polniſchen Rronkanzlers Walachewſki erzog und ſich in Warſchau 
als Arzt niederließ. gab von 1758 an die erſteliterariſche und 
wiſſenſchaftliche Seitſchrift in Polen heraus, in der aus 
ſeiner Feder die erſten gut durchdachten und brauchbaren Vorſchläge 
zur Hebung von Sandol und Soworbo used. erſchjonen. Mittler wird mit 
Recht als der Vater der polniſchen Publiziſtik bereichnet. 
Er hat ſich auch als Druckereiunternehmer und Herausgeber erfolgreich 
Lerſucht und als folrker über einem Dutzend volniſcher Autoren zur Ner- 
öffontlichung ihrer Arbeiten verholfen. Es find das nur einige Beifviele 
defür. wie ouch in der ſöchſiſchen Zeit — wie die ganzen Jabrbunderte 
ſeit dem Bestehen des polniſchen Staates hindurch — deutſche Kräfte am 
Aufbau Polens mitgewirkt haben, wie von den Deutſchen immer wieder 
der Grund gelegt wurde, auf dem dann polniſche Kräfte — sofern fie 
vorbonden waren — ſortſchaffen konnten, und wie auch in dieſer Feit 
dor volitiſchen Auflöſung des polniſchen Staates von Deutchland ber neue 
Füge in das Geſicht des polniſchen Landes eingeprägt wurden. die noch 
heute ihre repräfentative Bedeutung beſitzen. Der. K 
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„Minderheiten“, die es nicht gibt. 


Die lettiſche Preſſe liebt es ſeit längerer Seit, von den 
Kuren in Oftpreußen zu sprechen und an ihre entſprechenden 
Mitteilungen allerlei Forderungen kultureller oder gar politiſcher Art 
zu knüpfen. So phantaſierte in der lettiſchen Seitung „Pedeja 
Brid!“ vom 6. September 1934 z. B. einmal „ein reichsdeutſcher 
Bürger“, deſſen Name beſcheiden verſchwiegen wurde, davon, daß es 
in Oſtpreußen „etwa 2000 kuriſche Anſiedler“ gebe, deren Siedlungen 
„bon Roflitten bis Cranz und noch etwas weiter längs der Seeküſte 
entlang“ zu finden ſein ſollen. Auch auf dem zum Memelland gehören- 
den Teil der Kuriſchen Nehrung Joll es noch kuriſche Anſiedler geben. 
Das Blatt beſchwert ſich nun darüber, daß Deutſchland dieſen 
Nehrungsbewohnern, die kurzerhand als lettiſche Volks- und Sprach— 
zugehörige in Anſpruch genommen werden, keine lettiſchen 
Kirchen und Schulen gewähre, obwohl es in Oſtpreußen doch 
etwa 20 deutſchbaltiſche Paſtoren, die der lettiſchen Sprache mächtig 
find, und außerdem zwei lettiſche Theologen gebe. „Warum“, fragt 
das Blatt, „kann man nicht Lehrer aus Lettland anfordern, um einen 
Ausgleich für die Tauſende von Neichsdeutjchen, die in Lettland 
arbeiten, zu ſchaffen? ... Es wäre“, ſo ſchließt das Blatt ſeinen 
Artikel. „moraliſch gerechtfertigt, zu verlangen, daß den Kuren in 
Deutſchland die elementaren nationalkulturellen Nechte nicht genommen 
werden.“ Man ſieht, was mit ſolchen journaliſtiſchen Ergüſſen beab- 
ſichtigt iſt: Cs wird eine Art „kuriſche Minderheit“ in 
Oftpreußen erfunden. Deutſchland wird der Entnationali- 
ſierung dieſer ſagenhaften, dem lettiſchen Volke ſtammverwandten 
„Minderheit“ angeklagt, und daraus wird — nach bewährten Muſtern — 
dann eine Art Rechtfertigung für die gegen die Deutſchen in Lettland 
gerichtete Vernichtungspolitik abgeleitet. 


Derartigen Methoden einer ſich wiſſenſchaftlich nennenden Pro— 
paganda von lettiſcher Seite muß ein für allemal folgende ganz ein— 
deutige Seftitellung entgegengeſetzt werden: Es gibt keine 
kuriſche Minderheit in Oſtpreußen und es wird 
dort auch keine geben. In der Gemeinde Pillkoppen gibt es 
noch einige alte Leute, die die kuriſche Sprache notdürftig 
beherrſchen. Es gibt in Oſtpreußen niemanden, der den Wunſch hätte, 
eine nicht mehr vorhandene Sprache als ſeine Mutterſprache zu be- 
zeichnen. Und es gibt erſt recht niemanden, der den Wunſch verſpürte, 
ſich lettiſche Paſtoren oder Lehrer aus dem Ausland importieren zu 
laſſen. Die Letten können ſich die Mühe, die fie auf dieſe Sache ver- 
wenden, ruhig ſparen. Sie haben in Oſtpreußen nichts verloren und 
nichts zu gewinnen. 


Dasſelbe gilt für die Litauer, die ſeit einiger Zeit an einem 
merkwürdigen „Drange nach Weſten“ erkrankt ſind. Über das deutſche 
Wemelland hinaus nehmen fie weite Gebiete Oſtpreußens für ſich in 
Anjpruch, wobei fie ſich nicht nur auf falſch gedeutete und entſtellte 
geſchichtliche Vorgänge, ſondern auch darauf zu berufen pflegen, daß 
„man in Oſtpreußen noch litauiſch ſpricht“. Tatſächlich gibt es dort 
noch einige ältere Leute, die litauiſch ſprechen, 


ebenſo gut aber oder noch beſſer die deutſche 
Sprache gebrauchen. Es zeugt für das weitherzige Entgegen⸗ 
kommen der deutſchen Behörden, daß mit Rückſicht auf dieſe wenigen 
Menfchen litauiſche Sottesdienſte veranſtaltet werden, ob- 
wohl ſich ein ſprachliches Bedürfnis hierfür 
eigentlich nicht nachweiſen läßt. Im Regierungsbezirk 
Gumbinnen ſind litauiſche Gottesdienſte noch in 14 Kirchen erhalten. 
Sie finden an zwei Orten, in Szillen und Ciljit jeden Sonntag, in 
den übrigen Kirchen ein- oder zweimal im Monat oder noch ſeltener 
ſtatt. Bezeichnenderweiſe werden die litauiſchen Gottes 
dienſte nur von wenigen alten Leuten beſucht. Ihre 
Sahl geht von Jahr zu Jahr ftändig zurück, Jo daß 
dieſe Sottesdienſte in abſehbarer Seit völlig ein- 
geſtellt werden müſſen. Die Litauer jenſeits der Grenze 
glauben anſcheinend, in der Kirchenfrage einem „dringenden Bedürfnis“ 
abzuhelfen, wenn ſie feit längerer Seit ſchon lit auiſche Gottes- 
dienſte durch den Kauener Rundfunk verbreiten. 
In Wirklichkeit geſchahen dieſe Übertragungen lediglich aus agit a- 


toriſchen Sründen. Es gibt nur ganz vereinzelte 
Leute, Jo zwei Einwohner des Dorfes Paskalwen, die fich 
dafür intereſſieren. Unter der Jugend iſt der Wunſch, 


litauiſch zu lernen oder in dieſer Sprache unterrichtet zu werden, über- 
haupt nicht vorhanden. Es gibt in Oſtpreußen keine 
Kinder, die beim Sintritt ins ſchulpflichtige Alter 
nicht beſſer deutſch als litauiſch ſprechen. Und es 
gibt keine Eltern, die den Wunſch hätten, ihre 
Kinder in eine litauiſche Schule zu ſchicken. Konfir- 
mandenunterricht in litauiſcher Sprache wird nirgends gewünſcht und 
wird daher auch nirgends in Oſtpreußen erteilt. Im ganzen Negierungs— 
bezirk Gumbinnen iſt ein einziger litauiſcher Kinder- 
garten vorhanden. Er: beſteht in Cilſit, wird aber nur von ganz 
wenigen Kindern, die dem perſönlichen Bekanntenkreis des ehemaligen 
Mittelfehullehrers Storoſt (Vydunas) angehören, beſucht. Diefer 
Storoft, der an den europäiſchen Nationalitätenkongreſſen großſpurig 
als Vertreter einer (nicht vorhandenen) litauiſchen Minderheit in 
Deutſchland teilnimmt, hat vor einigen Jahren einmal einen 
lit auiſchen Sprach kurſus einzurichten verſucht. Er mußte 
den Kurſus wegen allzu ceringer Beteiligung jedoch bald wieder ein— 
gehen laſſen. Ein Wunſch nach kulturellen oder ſonſtigen litauiſchen 
Einrichtungen läßt ſich in Oſtpreußen beim beſten Willen nicht feſt— 
ſtellen. Es kommt in Tilfit zwar ein kleines Blättchen 
in litauiſcher Sprache heraus. Es wird jedoch mehr zu 
Renommierzwecken am Leben erhalten. Vudunas und die 
hinter ihm ſtehenden großlitauiſchen Kreiſe wollen dem Auslande durch 
das Vorhandenſein dieſer Zeitung die Exiſtenz einer „litauiſchen 
Minderheit“ in Oſtpreußen vorſpiegeln. Der Hauptzweck des Blättchens 
iſt es. der litauiſchen Preſſe jenfeits der Grenzen als Quelle für die 
angeblichen „Leiden der Litauer in Oſtpreußen“ zu dienen. Seine Ver- 
breitung in Oſtpreußen ſelbſt iſt äußerſt gering. 


Oſtland⸗Chronik. 


Die deutſch⸗polniſche Annäherung. 


Auf Einladung des polniſchen Kriegsminiſteriums trafen am 
7. Februar drei deutſche Offiziere, und zwar der Kommandeur der 
Kavallerieſchule Hannover, Generalmajor Freiherr von Dalwig e k— 
Lichtenfels, Oberftleutnant Krüger und Major Voigt in 
Warſchau ein. Sie ſtatteten dem Chef des Generalſtabes, General 
Sonfioromjki, einen Beſuch ab und begaben ſich darauf nach Graudenz, 
wo ihr Beſuch der dortigen polniſchen Kavallerieſchule galt. 

Am 8. Februar wurde in Berlin der erſte polniſche Tonfilm (in 
deutſcher Sprache) — „Kreuzweg einer Liebe“ — uraufgeführt. Die 
Hauptdarſtellerinnen des Films, Jaga Andrzejewſka und Irene Eichler, 
nahmen an der Vorſtellung teil. Im Haufe des Kampfbundes für 
deutſche Kultur wurde ihnen ein Empfang bereitet, bei dem der Vize⸗ 
präſident der Neichspreſſekammer, Oberregierrngerat Raether, 
und Botſchaftsrat Skorkomfki von der poleüſchen Botſchaft in 
Berlin Begrüßungsanſprachen hielten. Der Filn« wurde von der 
Verliner Preſſe wohlwollend aufgenommen. 

Die polniſche Silmfchaufpielerin Pola Negri kehrte kürzlich 
aus Amerika nach Deutjchland zurück, um hier ihre Tätigkeit wieder 
aufzunehmen. Sie wurde von einer Berliner Silmgeſellſchaft für einen 
Film engagiert, der unter dem Titel „Mazurek“ im Warſchau der 
Fahre 1912— 1015 ſpielt. Der Film wird unter der Regie von Willi 
Sorft gedreht. Die Mujik wird von dem Warſchauer Ballettmeiſter 
Trojanowſki geſchaffen. Die Nachricht, daß Pola Negri wieder in 
Deutſchland filmen werde, hat in verſchiedenen Kreifen Bedenken er- 
regt. Darauf erging eine amtliche Mitteilung, in der es heißt: „Gegen 
die Schaufpielerin Pola Negri find in der letzten Seit in der Preſſe 
mehrfach ſchwere Anſchuldigungen erhoben worden. Auf Befehl des 
Führers und Reichskanzlers ſind diefe Beschuldigungen geprüft worden, 
und es iſt hierbei feſtgeſtellt worden, daß keinerlei Beweife für die 
Nichtigkeit der gegen Frau Pola Negri erhobenen Vorwürfe erbracht 
werden konnten. Es liegt ſomit kein Grund vor, gegen die künft- 
leriſche Betätigung von Frau Pola Negri in Deutfchland Stellung zu 


nehmen, um ſo mehr, als auch die Behauptung ſich als unwahr er— 
wieſen hat, daß Stau Pola Negri jüdiſcher Abſtammung ſei. Sie iſt 
Polin, alſo Arierin.“ 

Am 13. Februar hielt der bekannte polniſche Schriftſteller und Ge- 
neralſekretär der Polniſchen Literaturakademie, Julius Kaden 
Bandrowſki, in der Alten Aula der Univerſität Berlin einen 
Vortrag über die Idee der Legionen und Marſchall Pilſudſki. Der 
Abend wurde von der Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas 
in. Gemeinſchaft mit dem Deutſch-Curopäiſchen Kulturbund veranſtaltet. 
Unter den Gäſten befand ſich auch ein anderer bekannter polniſcher Schrift- 
ſteller, von Guttry. 


„Gewerkſchaft deutſcher Arbeiter in Polen.“ 


Am 3. Februar hielten die „Chriſtlichen Sewerkſchaften“ 
in Kattowitz eine außerordentliche Seneralverſammlung ab. 
Als Säfte waren Vertreter der anderen deutſchen Gewerkſchaften er— 
ſchienen. Sweck der Generalverſammlung war, eine Grundlage 
für die Vereinheitlichung aller deutſchen Gewerk 
[haften Oſtoberſchleſiens zu ſchaffen. Es ſoll ſetzt end⸗ 
lich verſucht werden, das nachzuholen, was ſeinerzeit bei der Teilung 
Oberſchleſiens nicht gelang, weil die weltanſchaulichen und ſonſtigen 
Gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen Gewerkſchaftsrichtungen zu ftark 
waren. Es beſtanden damals, wie der Vorſitzende der Chriſtlichen 
Gewerkſchaften, der Abgeordnete Jan kowſ ki. ausführte, fünf 
Gewerkſchaftsrichtungen in Oſtoberſchleſien: drei 
deutſche und zwei polniſche. Swiſchen ihnen beſtand eine 
Arbeitsgemeinſchaft, deren Aufgabe es war, in den Fragen 
der Sozialpolitik, der Tarifverträge und der Arbeitsbedingungen in den 
Betrieben gemeinſam aufzutreten. Die Lage der Gemwerkfchaften war 
in der erſten Zeit nach der Teilung, als die öInduſtrie Oſtoberſchleſiens 
eine günſtige Entwicklung durchmachte, und in der Seit der Hoch- 
konjunktur von 1926—29 verhältnismäßig gut. Als aber der Nieder- 


gang der Induſtrie begann und die Maſſenentlaſſungen einſetzten, gerieten 
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die Gewerkſchaften, die durch die Inflation ihr Vermögen verloren 
hatten, in Not. Im Juli 1933 wurde die Arbeitsgemein- 
ſchaft, die bis dahin eine gewiſſe Suſammenarbeit 
der deutſchen mit den polniſchen Sewerkſchaften 
ermöglicht hatte, gelöſt. Ein ſcharfer Wettbewerb der Ge- 
werkſchaften gegeneinander begann, wobei natürlich die eine, im Ne- 
gierungslager ſtehende polniſche Sewerkſchaft vor den anderen einen 
beträchtlichen Vorsprung befaß. Die deutschen Gewerkſchaften hatten 
mit faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Durch die melt- 
anſchaulichen Verſchiedenheiten, die ſie voneinander trennten, wurde 
die wirkungsvolle Vertretung der berechtigten Interelſen der von der 
Wirtſchaftsnot beſonders ſtark in Mitleidenſchaft gezogenen deutſchen 
Arbeiterschaft in ebenſo empfindlicher wie überflüſſiger Weiſe erſchwert. 
Die deutſchen Arbeiter begannen mit Recht und 
verftärktem Nachdruck, einen Suſammenſchluß der 
deutſchen Sewerkſchaften zu fordern. Diefer Forderung 
konnten ſich die deutſchen Gemerkfchaftsführer nicht mehr entziehen. 
Es kam zur Bildung eines Arbeitsbloch s und zur Herausgabe 
eines gemeinſamen deutſchen Gewerkſchaftsorgans und 
zur Schaffung einer gemeinſamen Nechtsſchutzſte! le. Dann ſetzten 
die Beratungen der Führer der verſchiedenen Gewerkſchaftsrichtungen 
über die völlige Vereinheitlichung der deutſchen Arbeitervertretungen 
ein. In dieſen Beratungen wurde eine Ar und fätzliche E ini⸗ 
gung erzielt. Man kam überein, unter Aufgabe der Selbſtändigkeit 
der einzelnen Gewerkſchaften eine einheitliche „Sewerkfhaft 
deutſcher Arbeiter in Polen“ zu ſchaffen. Als erſte der drei 
deutſchen Gewerkſchaftsrichtungen beriefen die Christlichen Gewerkſchaften 
eine Seneralderſammlung ein, um zu dieſer Übereinkunft Stellung zu nehmen. 
In der Generalverfammlung am 3. Februar wurde die vorgeſchlagene 
Namensänderung einmütig gebilligt. Die Freien und die H ur! ch⸗ 
Dunckerſchen Sewerkſchaften werden vorausſichtlich binnen 
kurzem diefem Beispiel folgen. Damit wäre dann die Vorausſetzung 
für eine einheitliche deutſche Gewerkſchaft in Oſtoberſchleſien geſchaffen. 


300 reichsdeutſche Kinder nach Poſen⸗Pommerellen eingeladen. 


Am 6. Februar überbrachten Beauftragte der Jungdeutſchen Partei 
in Polen im Auftrage der Parteileitung den für die Kinderverſchickung 
maßgebenden Stellen in Berlin die Bereitſchaftserklärung, 300 
reichsdeutſchen Kindern aus den Notſtands- 
gebieten während der Sommermonate einen vierwöchigen 
koftenlofen Ferienaufenthalt bei jungdeut- 
[ben Bauern in Pofen und Pommerellen ju ge- 
währen. Der „Völkiſche Beobachter“ bemerkte hierzu: „Dieje 
Tat echter Kameradſchaft zeigt, daß bei unjeren_Volks- 
genoſſen außerhalb der Neichsgrenzen die nationalſozialiſtiſche Idee der 
inneren Verbundenheit aller Deutſchen innerhalb und außerhalb der 
Neichsgrenzen ſich ſiegreich durchſetzt. Diefer Schritt der Jungdeutſchen 
Partei iſt um Jo höher zu bewerten, als in ihrer Bewegung gerade 
ſehr viel ärmere Volksgenoſſen organifiert ſind, für die eine Durch— 
führung dieſes Planes ein wirkliches Opfer bedeutet. Eine Jung⸗ 
deutſche Delegation ſtattete außerdem der polniſchen Botſchaft in Berlin 
einen offiziellen Beſuch ab. Wir können gerade in dieſem Suſammen- 
bang feſtſtellen, daß die Jungdeutſche Bewegung in Polen als Trägerin 
der nationalſozialiſtiſchen Idee durch dieſes Verhalten die Rolle eines 
Mittlers übernommen hat und mit zur Feſtigung der freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen ihrerſeits beiträgt.“ 


Ein Liederheft für die deutſche Jugend. 


Der bebannte Hiſtoriker Dr. Kurt Lück in Pofen gibt im Verlag 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Polen eine Liederſammlung heraus, die 
etwa 75 Volkslieder der deutſchen Koloniſten 
Mittel- und Oſtpolens enthalten foll. Dieſe Lieder wurden 
von Dr. Lück und N. Klatt geſammelt und ſollen von der deutſchen 
Jugend wieder aufgegriffen und weiter verbreitet werden. Dieſe Arbeit 
wird von der Jugend beſonders freudig aufgenommen und das Heft 
wird ſeinen Weg in die deutſchen Jugendgruppen finden. 


40 Jahre „ Przewodnik Katolicki“. 


Der in Polen und auch unter den Auslandspolen ſtark verbreitete 
»Prlewodnik Katolicki“ („Der katholiſche Sührer“) kann 
auf ein gojähriges Beſtehen zurückblicken. Die Seitſchrift wurde am 
17. Januar 1895 durch den damaligen Erzbifchof von Gneſen-Poſen 
Stablewſbi gegründet. Die Redaktion übernahm damals der 
junge Geiſtliche Joſef Klos, der fie, bis auf eine kurze Unterbrechung 
während des Krieges, bis vor kurzem innegehabt hat. Die Zeitfchrift 
55 die außerordentlich hohe Auflage von über einer 

illion. 


Schlag genen das deutſche Genoſſenſchaftsweſen. 


Mit der Neuordnung des Genoſſenſchaftsweſens in Polen verliert 
der „Verband der deutſchen Genoſſenſchaften in 
Kleinpolen“ mit dem Sitz in Lemberg das ſelbſtändige Revi 
fi onsrecht. Für etwa 100000 Deutfche iſt diefer Verband die 
einige Organisation, die ihrem Volkstum die notwendige wirtſchaft⸗ 
liche Hilfe gewährt. Dieſe völkische Hilfeleiſtung wird durch den 
zwangsweiſen Anſchluß an polniſche Genoffenjchaftsverbände unmöglich 
gemacht, was ja wohl auch das Ziel der erwähnten Maßnahme iſt. 

er Verband hat einſtimmig den Beſchluß gefaßt, 
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ich keinem nichtdeutſchen Verbande anzuſchließen. 
Er hat ſich an die Regierung mit der Bitte gewandt, ihm das jelb- 
ſtändige Neoiſionsrecht, das er bisher beſeſſen hat, weiter zu laflen. 


Höhniſcher Triumph. 

Es wäre wohl angebracht, eine Bilanz der Entwicklung der 
nationalen Verhältniſſe in der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie für das 
Jahr 1934 aufzuſtellen. Ein Warſchauer Blatt, die „Depefza“, 
enthebt einen der Mühe. In der Nummer vom 19. Januar hat diefes 
Blatt einen entsprechenden rückblickenden Artikel gebracht. Triumpbie- 
reud und höhniſch wird feſtgeſtellt, daß es im vergangenen Jahre 
gelungen iſt, das Deutſchtum in der oſtoberſchleſiſchen Industrie zu zer⸗ 
brechen. Dem Schreiber dieſes Artikels beliebt es, in einer blumen- 
reichen Sprache zu ſprechen. Es ift darin viel vom „kämpferiſchen 
Deutſchtum“, dieſem ewigen Schreckgeſpenſt der „Polſka Sachodnia“— 
Leute, von der „zwangsweiſen Germaniſierung“ der polniſchen Arbeiter, 
vom ſtaatsgefährlichen deutſchen „Spekulationskapital“ und anderen 
Dingen die Rede. Die „Depeſja“ ſchreibt u. a.: 

„Das Jahr 1934 war für die oberſchleſiſche Induſtrie und gleich- 
zeitig für ganz Oberſchleſien ein Jahr der Entſcheidung, umwälzend im 
eigentlichſten Sinn des Wortes. Denn in dieſem Jahr wurde endgültig 
und wohl hoffentlich für immer der Einfluß zweier beſonders charak- 
teriſtiſcher Clemente dieſer Induſtrie gebrochen, d. h. der Einfluß des 
kämpferiſchen Deutſchtums und des banditenhaft ſpekulierenden 
Kapitals. Von dem einſt herrſchenden Deutſchtum [ind 
nur noch Trümmer übrig geblieben... Wenn der alte 
Geheimrat Williger, der frühere langjährige Sührer der oberſchleſiſchen 
Induſtrie, der erſt vor etwa drei Jahren auf alle ſeine Amter verzichtet 
und Polen verlaſſen hat, wobei er ſein Vermögen mit nach Oeutſchland 
nahm, um dort in der angenehmen und ſumpathiſchen Atmoſphäre des 
totalen Staates und des Dritten Reiches .. . zu leben — wenn Seheim⸗ 
rat Williger heute nach Oberſchleſien zurückkäme und einen Gang 
durch ſein früheres Königreich, durch die Gruben und Hütten, die 
Werkſtätten und Büros ... unternehmen würde, wenn er an einer 
Sitzung der „Unja“ und der Polniſchen Kohlenkonvention teilnehmen 
könnte, er würde ſeinen eigenen Augen und Ohren nicht mehr trauen. 
Er würde ſich die Haare aus ſeinem grauen Haarſchopf ausraufen, vor 
Verzweiflung beim Anblick deſſen, was in Jo kurzer Seit aus der von 
ihm und ſeinen Helfern jo mühſam aufgebauten Seftung des Deutfch- 
tums in Schleſien geworden iſt. Von dieſer Seftung find heute nur noch 
Trümmer übrig geblieben, auf deren völlige Beiſeiteſchaffung man 
licherlich nicht mehr lange zu warten brauchen wird ... Das bedeutet 
nicht, daß es ſchon jetzt überhaupt keine Deutſchen mehr gebe. Es gibt 
jedoch keine mehr ... in leitenden Poſten. Indeſſen ſitzen noch fehr 
viele, entſchieden zu viele auf höheren, mittleren und kleineren Poſten. 
Aber das find nicht mehr die Deutſchen von einſt. Der Leib ift ge⸗ 
blieben, aber der germaniſche Geift, der Heiſt des kämpferiſchen Kreuz- 
rittertums, iſt völlig verſchwunden. Sie ſind nicht mehr beſtrebt, ja 
ſie verſuchen es nicht einmal mehr, polniſche Arbeiter zu germaniſieren 
und die unteren Beamten dazu zu zwingen, ihre Kinder in die deutſche 
Schule zu ſchicken. Die Deutfchen herrſchen nicht mehr in den Büros 
und Werkſtätten, man hört in den Sitzungsſälen und Korridoren nicht 
mehr ihr aufdringliches lautes Geplapper ...“ — Bezeichnender noch 
als der Inhalt iſt der Ton, in dem dieſer Artikel der „Depeſza“ ver- 
faßt iſt. Den Artikel muß man ſich merken! 


8 Millionen Juden und Halbjuden in Polen. 


Die nationaldemokratiſche „Hazeta Warſzawſka“ be- 
ſchäftigte ſich kürzlich mit einer intereſſanten Frage. Es gebe in Polen, 
ſchreibt das Blatt, Menſchen ariſcher Abſtammung, die 
es fertigbringen, jum moſaiſchen Bekenntnis über 
zutreten. In Warſchau habe es im Jahre 1934 zwölf ſolche Fälle 
gegeben; auch in anderen polniſchen Städten hätten ſich derartige Über- 
tritte ereignet. Vor dem Kriege ſei ſo etwas in Polen nicht möglich 
geweſen. (Damals war der Übertritt von Chriſten zum moſaiſchen Be- 
kenntnis durch die ruſſiſchen Geſetze verboten.) In diefem ZJuſammen- 
hange läßt ſich das Blatt auch über die Halbjuden aus, alſo über 
die mit Jüdinnen verheirateten Menſchen ariſcher Abſtammung, die 
Baſtarde, die ſolchen Verbindungen entſtammen, uff. Die Zahl 
dieſer Halbjuden betrage etwa 4 Millionen, fei alſo 
etwa ebenſo groß wie die Sahl der Volljuden. Demnach ſtütze 
ſich die jüdiſche Frage in Polen auf etwa 8 Mil- 
lionen Menſchen. Wenn man dieſe Sahl und nicht nur die der 
moſaiſchen Juden berückſichtige, gewinne der Begriff des Judäa 
Polen eine ſehr ernſte Bedeutung für das polniſche Leben. Das 
polniſche Element verhalte ſich dann nämlich zum jüdiſchen nicht wie 
22 zu 4. wie man gewöhnlich annehme, ſondern wie 14 zu 8, d. h. wie 
4% zu 2. „Der gemeinſame Hundertſatz der Juden und Halbſuden 
gleiche daher, wenn die Annahme der Achtmillionenzahl ſtimmt, un- 
gefähr dem Hundertſatz der Abeſſinier in Abeſſinien.“ 


Polen nimmt nicht mehr am Europarundflug teil. 
— .... ! — U} 


Der Polniſche Aeroklub hat ſich entſchloſſen, nicht mehr 
am Europaflug teilzunehmen. Dieſe Mitteilung hatte einiges Auf- 
ſehen erregt. Doch iſt die Begründuna, die dieſer Abſage an den 
Internationalen Luftſportverband gegeben wurde, einleuchtend: Man 
hält es für wichtiger, den Slugſport in die breiten 
Maſſen zu tragen, als bei internationalen Wett- 
bewerben Spitzenleiſtungen ju produzieren. Der 
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Vorſitzende der polniſchen Luftſchutzliga, General Berbecki, er- 
klärte: „Entfpricht das allgemeine Niveau des Flugweſens in Polen 
auch nur annähernd unſere Spitzenleiſtungen? Nein. Auf die Frage, 
wievieſ Städte und Städtchen in Polen Flugplätze beſitzen verlohnt 
ſich deerhaupt nicht einzugehen. Jede Stadt und jedes Städtchen muß 
in Zukunft feine Flugzeuge beſitzen. An Stelle einiger ſiegreicher 
Flug'enas müſſen ſich in Polen ganze Geſchwader von Flug- 
zeugen. atheben.“ Polen zieht ſich vom Europarundflug zurück, nachdem 
es pweimal geſiegt hat. 


Eine engliſche Wochenſchrift in Warſchau. 


Unter dieſem Titel „Che Warſaw Weekly“ kommt in Warſchau ſeit 
kurzen die erſte Zeitjehrift in engliſcher Sprache in Polen heraus. Sie 
wird ven Gilbert Nedfern, dem Warſchauer Korreſpondenten der 
Londoner „Times“, einem Amerikaner, geleitet, der früher einige Jahre 
lang Handelsrat der Warſchauer amerikaniſchen Botſchaft geweſen iſt. 
Der Redaktion gehört ferner der Warſchauer Schriftſteller Antoni 
Sobanjki on, der frühere Korreſpondent der „Times“ und des 
Reuter- Büros in Warſchau. Aus dem Leitartikel der erſten Nummer, 
die am 10. Januar erſchienen iſt. geht hervor, daß die Wochenſchrift in 
erſter Linie für die Polen beſtimmt iſt, die die engliſche Sprache er— 
lernen, daß ſie darüber hinaus aber auch Propagandazwecken in der 
angelſächſiſchen Welt dienen Joll. 


Danzigs neue Akademie. 


Die Staatliche Akademie für praktiſche Medizin 
zu Dauzig kündigt durch die Herausgabe ihres Vorleſungsverzeich- 
niſſes ihre Eröffnung an. Wenn ſie auch eine Neugründung iſt, ſo 
gründet fie ſich dennoch auf Jahrhunderte alte Tradi⸗ 
tionen, denn Danzig war ſchon vor bald 4 Jahrhunderten die 
Stätte einer Gelehrtenſchule, in der vor allem die Medizin einen be- 
ſonderen breiten Raum einnahm. Es iſt bereits mitgeteilt worden, 
daß das Studium an der Akademie für praktiſche Medizin in Danzig 
als Vorbereitung für das im Reich abzulegende Staatsexamen ange- 
rechnet wird, und zwar als ſogenanntes „Oſtſemeſter“. Damit 
iſt vom Reiche her ſchon die Bedeutung umriſſen, die der neuen Dan— 
jiger Hochſchule, die an die Seite der Cechniſchen Hochſchule tritt, zu- 
gemeſſen wird. Das Ziel der Akademie geht dahin, dem Arzt und 
dem Studierenden der Medizin eine Möglichkeit zu gründlicher, prak- 
liſcher Ausbildung ju geben. Beſonders wird betont, daß die 
kKliniſche Vorleſung hinter dem praktiſchen Kurs 
an Bedeutung verliert; ſie ſtellt gewiſſermaßen nur einen 
Leittaden für die vorwiegend praktiſche Betätigung der Kursteil- 
nel ner dar. Leitender Gedanke für den ganzen klinischen Unterricht 
iſt die Forderung, nicht den Kranken zu einer großen Sahl von 
Studierenden in einen überfüllten Hörſaal zu führen, ſondern den ein- 
zelnen Arzt und Studenten an das Krankenbett heranzuführen, um 
ihm hier Gelegenheit nicht nur zur Erkennung des Krankheitsbildes, 
ſondern auch des kranken Menſchen zu geben. Daher nehmen den 
größten Raum im Lehrplan auch die praktiſchen Übungen am Kranken- 
bett ſowie die praktiſchen Kurſe an den theoretiſchen Inſtituten ein. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß an dieſer Akademie, die die Pflege- 
ſtätten der deutſchen Heilkunſt und ihrer Wiſſenſchaft um eine ver- 
mehrt, allen kliniſchen und theoretiſchen Vorleſungen eine Vortrags- 
reihe über Nafſenhugiene und Bevölkerungspolitik vorangeſtellt wird. 


Die Aufgaben Breslaus als Hochſchulſtadt. 


Der Rektor der Univerfität Breslau, Prof. Wal ;, ſprach am 
6. Februar auf einem Hochſchulabend über die Aufgabe Breslaus als 
Reichsuniverfität. Er führte dabei u. a. folgendes aus: 

Mit Kiel und Königsberg zuſammen ſei Breslau zur Erfüllung be- 
ſonderer Aufgaben von Reichs wegen beſtimmt worden. Der Sührer 
jelbſt habe Breslau unter den Neichsuniverſitäten genannt, und der 
Reichserziehungsminiſter habe in Ausführung dieſer Aufgabe bereits 
einige Schritte zur Verwirklichung getan. So ſeien bei der Reform 
der jurſſtiſchen Fakultät Kiel, Königsberg und Breslau beſondere Auf- 
gaben überwieſen worden. Heute ſei Breslau noch Landes- und nicht 
Reichsuniverſität. Es ſei jahrzehntelang vernachläſſigt 
worden gegenüber der Mitte und dem Weſten des Reiches. Eine Stadt 
wie Köln habe heute ein neues Univerſitätsgebäude einweihen können. 
Es ſei notwendig, daß Gelder für ſolche Iwecke auch nach dem Oſten 
flöſſen. Neichsuniverſität bedeute, daß Breslau nicht mehr als 
Provinzuniderſität gewertet werde. Gewiß verfügte es 
über Dozenten von Weltruf; aber ſie müßten auch den entſprechenden 
Nachwuchs bekommen und die enkſprechenden Forſchungs-⸗ 
inſtitute und Lehrräume. Studenten aus dem Weſten und 
aus dem Oſten ſollten nach Breslau ſtrömen, während heute noch beſtes 
Material es vorziehe, außerhalb Schleſiens zu ſtudieren. Cin obli⸗ 
gatoriſches Oſtſemeſter könne hier keinen Wandel bringen, ſondern 
die Univerfität müſſſe durch ihre inneren Werte anziehungskräftig 
werden. Eine zweite Aufgabe ſei das Heranziehen junger 
Deutſcher aus dem Südoſten nach Breslau. Gerade 
deutſche Volkstumsangehörioe aus Polen. Rumänien, Südſlawien und 
Ungarn hätten heute die Möglichkeit in Breslau zu ſtudieren, anſtatt 
nach Wien und Innsbruck zu gehen. Sie müßten dann von Breslau als 
wertvolle Kulturträger wieder in ihre Heimat entfandt werden. 
Schließlich ſei es eine große Aufgabe. auch Angehörige der 
fremden Völker in Breslau zu ſammeln angeſichts der Brücken- 
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kopfjtellung, die Breslau für den Südoſten zukäme. Zur Durchführung 
ſolcher Siele bedürfe es der Aktivität an Ort und Stelle. Es handele 
lich hier nicht um Angelegenheiten eines Neſſorts, jondern um eine 
Aufgabe allgemeinſter kulturpolitiſcher und politischer Bedeutung. Bei 
der unbefriede.en Lage des Oltens und Südoſtens hätte der deutſche 
Geiſt heute eine Miſſion zu erjüllen. Es handele ſich um eine Sache des 
geſamten Oſtens und des Deutſchtums. 


Ordensſchloß Marienwerder — Gebietsführerſchule der HJ. 


Die oſtpreußiſchen Ordensritterburgen find zum großen Teil auch 
heute durchaus bewohnbar. Die großen Möglichkeiten, die ſich bei der 
Ausdehnung der Räume und der maſſiven Bauweiſe ergeben, ſind in 
den meiſten Fällen bis heute noch nicht richtig ausgenutzt worden. Im 
Marienwerderer Ordensſchloß it zur Seit das Amts— 
gericht untergebracht. Da die Weſtpreußiſche Landſchaft am 1. April 1935 
aufgelöſt wird, beſteht ſeit längerer Seit die Abſicht, das Amtsgericht 
in das Gebände der Weſtpreußiſchen Landſchaft zu verlegen. Zu 
gleicher Zeit beginnt, wie die Preſſeſtelle des Gebietes I (Oſtland) der 
Hitlerjugend mitteilt, ein umfaſſender Umbau des Ordensſchloſſes, in 
dem eine Hebietsführerſchule der Hitlerjugend unter- 
gebracht werden Joll, Etwa 50 bis 69 Räume ſtehen für Lehrlinge mit 
einer Ceilnehmerfſahl von annähernd 60 Mann zur Verfügung ein— 
schließlich eines großen Speiſeſaals, eines Aufenthaltsraumes und 
außerdem noch verſchiedener Wirtſchaftsräume. Die no.mendigen 
Umbauten werden mit größter Rückſicht auf die ehrwürdige Tradition 
des Schloſſes vorgenommen werden. Zum Teil werden Räume und 
alte übertünchte Wandmalereien wieder in ihren hiſtoriſchen Suſtand 
zurückverſetzt werden. Als Sportgelände für die Lehrgangsteilnehmer 
find die Wieſen am Fuße der Burg und am Ufer der Alten Nogat 
vorzüglich geeignet. Die Einweihung der Gebietsführerſchule wird 
vorausſichtlich ſchon am 1. September 1035 ſtattfinden können. Die 
Ausdehnung des Ordensſchloſſes ermöglicht noch die Unterbrin dung 
einer Jugendherberge mit etwa 60 Lagern. Die Schulung 
in dieſer einzigartigen Gebietsführerſchule wird entſprechend der Cra— 
dition des Gebäudes beſondere Aufgaben haben. Im Vordergrund 
der weltanſchaulichen Schulung ſoll die innere Ausrichtung nach der 
ſtrengen Grundhaltung des Ordens in Härte, Pflicht- 
erfüllung und Opferbereitſchaft ſtehen. Ein weiteres weſencliches 
Schulungsgebiet wird hier die Erweckung des raumpolitiſchen Ver— 
jtändniffes und die Schulung in Oftfragen fein. Gerade dieſes 
wird ſeinen beſonderen Wert haben, wenn hier nicht nur oftpreußifche, 
ſondern auch die Hitlerjugendführer aus dem übrigen Reich in längeren 
Kurſen geſchult werden. N 


Keine Trockenlegung des Friſchen Haffs. 


Die umfangreichen Bohrarbeiten im Sriſchen und Kuriſchen 
Haff und auf der Friſchen und Kuriſchen Nehrung, mit denen im 
Jahre 1933 begonnen wurde, ſind im Jahre 1934 zu Ende geführt 
worden. Bohrproben und Forſchungsmaterial find aus über 150 wief- 
bohrungen und 350 Slachbohrungen zuſammengekommen. Die Boh- 
rungen dienten dem Sweck, die techniſchen, geologiſchen und ſonſtigen 
Bedingungen einer Trockenlegung des Haffs zu erforſchen. Schon jetzt 
läßt Juh Jagen, daß eine Crockenlegung des gejJamten 
§Friſchen Haffs auf einmal nicht in Frage kommen 
wird. Es kann ſich nur darum handeln, die langſame Land- 
gewinnung jfortzuſetzen, die ſchon jetzt im Weſtwinkel des Srijchen 
Hgffs., aber auch, an. anderen. Stellen. erfglareich, betrieben wird. Die 

Vorausſetzungen für eine zweckmäßige Weiterführung dieſer Arbeiten 
ſind geklärt. Die Ergebniſſe der Bohrungen haben größten Wert für 
die in vieler Hinſicht wichtige Erkenntnis der geologiſchen Verhältniſſe 
in Ostpreußen. Die ſuſtematiſche Durchforſchung von zwei Jo ausge— 
dehnten Gewäſſern und ihres Untergrundes ijt überhaupt erjtmalig 
geſchehen. Unter der Oberleitung der Walferbaudirektion beim Ober— 
prajidenten in Königsberg haben bei dieſer Arbeit die Preuß i- 
ſche Geologiſche Landesanſtalt in Berlin und das 
Geologiſche Inftitut der Univerjität Königsberg 
zuſammengewirkt, wozu im Danziger Ceil des Sriſchen Haffs die Mit- 
arbeit der zuſtändigen Danziger Stellen kam. Die Bohrergeb— 
niſſe werden zur Seit in Königsberg, Berlin und Weſermünde willen 
ſchaftlich ausgewertet. Sie werden chemiſch und phulikaliſch unterſucht, 
die Strömungsverhältniſſe werden feſtgelegt und vielerlei einzelne 
geologiſche Seſtſtellungen getroffen. Dieſe wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
werden in ihren Grundzügen bis Ende 1035 erledigt ſein. 


Die Geſchichte der Freikorps. 


Der Verein für das Schlageter - Gedächtnis- 
muſeum in &]jen hat die Aufgabe erhalten, die vorbereitenden 
Arbeiten fur eine objektive Geſchichtsſchreibung über 
die Tätigkeit aller deutſchen Freikorps im Balti— 
kum, Grenzſchutz Oft, in Polen, Oberſchleſien, 
Mitleldeutſchland, München, an Rhein und Ruhr, 
in Kärnten uſw. durchzuführen. Die große Aufgabe iſt nur mit 
ausgedehnter Kleinarbeit zu erjüllen. Die Archive müſſen Jich bereit- 
willig zur Verfügung ſtellen, ebenſo wie die privaten Bibliotheken und 
Gemeindeämter. Aber auch jeder ehemalige Steikorpskämpfer muß 
ſich an dieſer Sammlung des Materials beteiligen. Bisher find 150 000 
Aktenbände über Freikorpskämpfe Jichergejteilt, zahlloſe Tagebücher 
und Cauſende von Einzelberich.en find eingegangen. Die geſchichtliche 
WMiſſion der deutſchen Freikorps ſoll für alle Zukunft unter einwand— 
freien Beweis geſtellt werden. 
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Die Deutſchen in Polen. 


Für den Deutſchen Parlamentariſchen Klub ſprach in der Haushalt- 
debatte des Sejms am 7. Sebruar der Abg. von Saenger. Er be- 
nutzte dieſe vielleicht letzte Gelegenheit, die einem deutfchen Abgeordneten 
gegeben war, vor einem polniſchen Parlamente zu ſprechen, dazu, no 
einmal die ſchwierige Lage der deutſchen Vollesgruppe in Polen zu 
schildern. Die Catlachen, die der Nedner anjührte, ind ein Beweis 
dafür, daß in den Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen noch 
lange nicht alles ſo iſt, wie es von Veutſchland im Intereſſe eines wirk⸗ 
lichen, dauerhaften Sriedens nicht nur zwiſchen den beiden Staaten, 
ſondern auch zwiſchen den beiden Völkern gewünſcht wird: 

„Durch das ganze abgelaufene Jahr hindurch haben wir uns bemüht, 
durch unmittelbare Vorſtellungen für unſere ecöte und Leiden Verſtänd⸗ 
nis bei den Behörden zu finden und Abhilfe zu erreichen. Vergeblichl 
Die Behörden ignorieren unfere Anträge und 
Bitten, und das in geradezu verletzender Sorm. Vor 
einem Jahr hat der ehemalige Senator Hasbach dem Herrn Innen- 
miniſter ausführliche àulemor iale vorgelegt, in denen unjere 
größten Nöte dargelegt wurden. Crotz mehrfacher Verſprechen und 
Konferenzen im Innenminiſterium, in denen Hasbach auf die ſachliche 
Erledigung ſeiner Vorſtellungen drang, wurde die Angelegenheit bisher 
immer wieder hinausgeſchoben. Der Abg. Fran; wandte ſich am 
7. 11. 34 mit einem Schreiben an den Herrn Alinſſterpraſidenten mit 
der Bitte um Hilfe bei den in Oberſchleſien erneut fuſtematiſch durch- 
geführten Maſſenentlaſſungen von Arbeitnehmern, die der 
deutschen Minderheit angeboren, und die bei dieſen maßloſes Elend 
hervorrufen. Des weiteren wandte ſich Abg. Franz an den Herrn 
Finanzminiſter mit Schreiben vom 6. 9. 34 und anderen Schreiben 
wegen offenſichtlich ungerechter ſteuerlicher Belaſtung 
von Bürgern, die der deutſchen Minderheit angehören. Auf keines 
dieſer Schreiben hat der Borfitende unferes Klubs 
auch nur eine Antwort erhalten . ..“ 

„Ich berühre nun die Lage der deutſchen Minderheit 
in den Wojewodſchaften Poſen und Pommerellen. 
Dieſe Lage iſt beklagenswert. Die Angehörigen der deutſchen Minder- 
heit werden faſt auf ſedem Sebiet benachteiligt und 
zurückgeſetzt, abgeſehen von einem Gebiet — der Steuerzahlung. 
Hier nehmen die Deutjchen unbeſtritten eine bevorzugte Stellung ein. 
Außer den verſchiedenen Kriſenzuſchlagen veranlagen innen die Steuer- 
behörden ſozuſagen im ſtillen noch einen „Alinderheitszuſchlag“. Von 
der Anſtellung eines Deutſchen im Staatsdienſt iſt natürlich keine 
Nede. Die wenigen Deutjchen, die darin vornehmlich noch im Ciſen- 
bahndienſt beſchäftigt waren, wurden im letzten Jahr faſt reſtlos 
entlaffen. Neuerdings dehnen die Behörden ihre Beeinfluſſung auch 
auf Drivatberufe aus. Durch Verweigerung von Waffenſcheinen 
machen ſie deutſchen Privatförſtern die weitere Ausübung ihres Berufes 
unmoglich, und das ſogar bei Perſonen, die ſeit Jahrzehnten untadel= 
haft und muſtergültig ihren Lienſt verſehen haben.“ 

„Die Benachteiligung des deutſchen Großbefißes 
durch die Agrarreform dauert an. Hierüber habe ich im 
Minifterium für Landwirtſchaft und Agrarreform ein Memorial über- 
reicht, das natürlich unberückfichtigt blieb. Dazu wird Deutjchen der 
Landerwerb aus der Parzellierung ſowie im freien 
Handel fſaſt völlig unmöglich gemacht. Die Land- 
Kommiffionen verweigern ihnen die Genehmigung dazu aus den faden- 
ſcheinigſten Gründen. Perſonen, die ihr ganzes Leben lang Landwirte 
waren, wird erklärt, ſie hatten nicht die erforderliche landwirtſchaftliche 
Befähigung. Aus den zahlloſen Sällen, die ich alle belegen kann, greife 
ich eine beſondere Vlüte heraus. Ein Landwirt aus dem Kreiſe Onin 
beabſichtigt von einem Deutſchen die Wirtſchaft zu kaufen, deren Pächter 
er bereits ſeit fünf Jahren iſt. Trotz Beſcheinigung der Ortsbehörde 
über feine muftergültige Bewirtſchaftung des Grundſtücks verweigert 
man ihm die Kaufgenehmigung mit der Begründung, daß er nicht die 
Sähigkeit habe, ein Grundftück zu bewirtſchaften.“ 

„Alle dieſe Schikanen werden jedoch weit übertroffen durch die 
Methoden, die bei der Anwendung des ſogenannten „Bor ⸗ 
kaufsrechts“ platzgreifen. In ſolchen Fällen, die ſich häufig auf 
lange zurückliegende Transaktionen beziehen, verlangen die betreffenden 
Behörden noch eine bejondere Entſchädigung für die Nutzung des 
Örundftücks, In einem mir vorliegenden Fall verlangt das Wojewod— 
ſchaftsamt Pofen durch Exmiſſionsprozeß die Räumung eines im Jahre 
1922 gekauften Grundftücks im Kreiſe Kolmar unter der Bedingung, 
daß der bisherige Beſitzer als Entfchädigung für die bisherige Nutzung 
eines Grundſtücks im abgeſchätzten Wert von 5150 Zloty einen Betrag 
von 3000 Slotu zahlt. Hierbei muß man bemerken, daß der Staatsſchatz 
bisher auch nicht einen Grofchen Auslagen hatte, für das Grundjtück 
bisher nichts bezahlt hat, Jondern nur von einer Rechtsformalität 
Gebrauch gemacht hat. Ein Privatmann, der ähnlich zu handeln ver- 
ſuchte, würde ſehr ſchnell mit dem Gericht zu tun haben.“ 

„Und nun der traurigfte Punkt: unſer Schulweſen. Auf Grund 
der uns nach der Verfaſſung zuſtehenden Rechte haben wir im Laufe 
der Seit eine gewiſſe Anzahl von pPrivatſchulen ge- 
gründet, die unſeren Kindern den Unterricht in unſerer Mutter- 
ſprache ermöglichen. Im Jahre 1932 wurde ein neues Geſetz über 
die Pridatfchulen geſchaffen, von dem man ſagte, daß es die 
Grieg chulen auf eine ſichere Rechtsgrundlage ſtellen ſollte, Dieſes 
. efe für die Privatſchulen wird leider durch die bei uns allmächtige 
Verwaltungspraxis in ein Geſetz gegen die Privatschulen umgewandelt. 
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um Frieden. 


Wie immer, findet ſich ein formeller Anhalt, um der deutſchen Minder 
heit das Leben ſchwer oder, wenn es geht, unmöglich zu machen, und 
wenn der Anhalt noch fehlt, ſo wird er geſchaffen. Das Geſetz über 
die Privatſchulen vom JJ. 3. 1952 verlangt im § 2 für die Schule ein 
geeignetes Lo kal. Dieſe durchaus verſtändliche Beſtimmung er- 
läutern die Ausführungsbeſtimmungen vom 7. 6. 1932, $ 10, dahin, daß 
über die Signung die Wojewodſchaftsbehörde zu 
entſcheiden habe, ohne daß über die Bedingungen der 
Eignung irgendetwas näheres geſagt wird.“ 

„Und nun beginnt die deutſchfeindliche Bürokratie zu arbeiten. Der 
Minifter für Unterricht und Religionsangelegenheiten hat im Jahre 1925 
ſogenannte „Projekte“ herausgegeben, die bei Neubauten 
von Staatsſchulen maßgebend ſein ſollen und geradezu 
den Gipfelpunkt neuzeitlicher Bauweiſe darſtellen.. Schulen 
werden geſchloſſen, Umbauten in größter Sahl wer⸗ 
den verlangt und die vorgenommenen Neubauten 
nicht als ausreichend anerkannt. Ich wage zu behaupten 
daß die auf dieſem Gebiet in der Wojewodſchaft Poſen herrſchenden 
Zultände das größte und ſchwerſte Unrecht darstellen, das man uns 
überhaupt zufügen kann. Ich gebe zu, daß dieſe und ähnliche Miß⸗ 
bräuche in der Posener Wojewodfchaft ſich teilweiſe dadurch ausbreiten 
konnten, daß dort jede feſte Leitung fehlte und die Stellung des Woje— 
woden gewiſſe Seit überhaupt unbejetzt war. Die offenſichtlichſten Miß⸗ 
bräuche dürften dort — jo hoffe ich — unter der Leitung des neuen 
Wo jewoden, der ſich ſofort tatkräftig den wichtigſten Fragen zuwandte 
derſchwinden. Aber die ganze Jo eminent wichtige Stage der Behandlung 
der deutſchen Minderheit kann nicht von der Stimmung irgendwelcher 
nie ae nen Kl: eine offene, ehrliche 
und grund ſſätzliche arſtellung von feit ö ch = 
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er Redner begrüßte die deutſch-polniſche Annäherung au ä 

Er hob aber hervor, daß dieſe Annäherung nicht ne Be 0 
nicht auch die Belange der beiderſeitigen Minderheiten die großherzigſte 
Befriedigung finden“. Er wandte ſich an den polniſchen Außenminiſter 
mit der Bitte, daß dieſer ſeine ganze Autorität bei den anderen Staats- 
behörden dafür einjete, daß die feierlichen Suſagen erfüllt werden, die 
er ſeinerzeit, als er in Genf die polniſche Mitarbeit am internationalen 
Minderheitenſchutz aufjagte, hinſichtlich der Behandlung der fremden 
Volksgruppen in Polen gemacht hat. Dann fuhr er u. a. fort: 

„Glauben die Behörden, daß es ihnen gelingen gelingen könnte, 
durch irgendwelchen Druck die Veutſchen zu Nenegaten zu machen 
und ihnen das heiligſte Hut zu rauben, das ſie beſitzen, ihre deutſche 
Sprache und ihre völkiſche Eigenart? Allen denen, die darauf rechnen, 
antworte ich im Namen aller Deutſchen in Polen auf dieſe Sumutung 
mit zwei Worten: Nein, niemals! Angeſichts dieſer klaren Sach- 
lage kann es nur die wohlverjtandene Aufgabe unſerer Negierung ſein, 
die Oeutſchen durch Gewährung aller ihnen zuſtehenden Nechte und 
durch gerechte Behandlung aufs engſte mit dem polniſchen Volke und 
dem polniſchen Staat zu verknüpfen. Und im Namen dieſer Deutſchen 
erkläre ich zugleich: Wir werden dann mit aller Aufrichtigkeit dem 
polniſchen Staat dienen und werden uns in Treue und Opferwilligkeit 
gegenüber dem Staat von keinem anderen Bürger übertreffen laffen... 
Machen Sie Frieden mit der deutſchen Minderheit, 
laſſen Sie uns auf dieſer unferer Heimaterde wohnen als Freunde, all! 
verbunden durch den gemeinſamen Wunſch, für das Land und ſeine 
Wohlfahrt zu arbeiten. Sie werden als Gegenleiſtung den Dank und 
die Zuneigung diefer Minderheit erhalten und damit das Fundament 
des ganzen Staates immer noch feſter begründen.“ 


. . und die Ukrainer. 

Einen ganz anderen Ton als der deutſche Redner ſchlug der Ver— 
treter der Ukrainer, der Abg. Lewickp, an. Er folge der Auf⸗ 
forderung des polniſchen Innenminiſters, den ukrainiſchen Standpunkt zu 
erläutern, mit aller Offenheit. Er führte u. a. aus: 5 

„Die ukrainiſche Nation will nicht ein Objekt fein, auf 
deren Koſten die Sroßmachtſtellung Polens er 
richtet werden joll. Wir verlangen die Zuerkennung aller der- 
jenigen Rechte, die einer bewußten Nation zukommen, und wir meinen 
daß die entſprechendſte Sorm der Realifierung dieſer Rechte de 
territoriale Autonomie iſt.“ Der Redner beſprach dann die 
bisher aufgetauchten Pläne bezüglich einer Löſung der ukrainiſchen 
Frage. Alanche ukrainifchen Politiker, Jagte er, hätten eine Pirung 
dieſer Frage in der Vereinigung mit Rußland, und zwar auf der Grund- 
lage der Gleichberechtigung, geſehen. Die jetzige Politik der Sowjets 
mache jedoch derlei Illuſionen ein Ende, und es ſei feſtzuſtellen, daß die 
pro- ruſſiſchen Cendenzen unter den Ukrainern beinahe überall bankrott 
gemacht hätten. „Der andere Plan ſetzt als Ziel die Erlangung 
eines eigenen Staates, deſſen Sentrum Kiew zu ſein 
hätte. Die Errichtung eines ſolchen Staates liegt im Intereſſe Curopas, 
das doch darauf bedacht ſein muß, ſeine Siviliſation vor dem Unter- 
gange zu retten, was nur durch die Schwächung der Sowjets geſchehen 
kann. Der Augenblick nähert ſich, wo die Sowjets iſoliert ſein werden . 
Polen wird genötigt ſein, dazu Stellung zu nehmen. Hier müßten nch 
die Intereſſen der polniſchen Nation und der ukrai - 
niſchen Nation zuſammenfinden. . Entweder werden unſere 
berechtigten Forderungen erfüllt, und dann werden die beiden Nationen 
einen gemeinſamen Weg zu ihrem Glücke gehen — oder jede der beiden. 
Nationen wird getrennt ihren eigenen Weg verfolgen.“ 
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Zwei Sprachengeſetze. 


Der Sprachen kampf, der eben in Finnland tobt, hat in der 
ganzen ſkandinaviſchen Welt leidenſchaftlichen Widerhall gefunden, weil 
die nordiſchen Völker die Sache der bedrängten Sinnlandſchweden als 
eigene anſehen und den Anſturm auf die ſchwediſche Sprache als gegen 
ſich gerichtet betrachten. Ahnliche Vorgänge bei zwei anderen Anlieger- 
ſtaaten der Oſtſee, in Lettland und Eftland, die ſich gegen die 
deutſche Sprache richten, verdienten, in der reichsdeutſchen Öffent- 
lichkeit zum mindeſten bemerkt zu werden. f 

Die Stellung der deutſchen Sprache im Baltikum 
entſpricht mutalis mutandis der des Schwediſchen in Finnland: ſie war 
ſtets und ift auch heute noch die Mutter ſprache eines zahlen-⸗ 
mäßig ſchwachen, aber ſeiner geſchichtlichen und kulturellen Bedeutung 
nach weſentlichen Teiles der Landes bevölkerung. 
Darüber hinaus war die deutſche Sprache in den baltiſchen Landen bis 
gegen Ende des XIX. Jahrhunderts die alleinige Verwal- 
tungsfprache, dazu die herrſchende Umgangs- und 
Verkehrsſprache in Stadt und Land. Vom adligen Grundherrn 
bis zum ſtädtiſchen Kleinbürger bediente ſich jedermann der deutſchen 
Sprache. Sum mindeſten waren die meiſten Landeseinwohner, und nicht 
nur allein die Deutſchblütigen, dieſer Sprache kundig. Cine Ausnahme 
bildete der Bauer, der ſtets nur ſeine heimatliche Mundart kannte, 
alſo entweder lettiſch oder eſtniſch. Es ſind kaum mehr als 50 Jahre 
her, da waren lettiſch und eſtniſch noch vollkommen un— 
entwickelte Sdiome. Vis auf Bibel und Geſangbuch war kaum 
ein Schrifttum vorhanden. Die Grammatik beider Sprachen, die 
erſten Literaturdenkmäler Jind ausnahmslos von im Lande 
lebenden Deutſchen, meiſt von Landgeiſtlichen, geſchaffen worden. Was 
beide Völker heute an altem Sagen- und Märchengut beſitzen, 
verdanken ſie der hegenden und aufzeichnenden Sorgfalt eben dieſer 
deutſchen Heimatgenoſſen. Es find noch keine 15 Jahre her, daß an 
den Hochſchulen Dorpat und Riga in eſtniſcher bzw. lettiſcher Sprache 
gelehrt wird; eine wiſſenſchaftliche Literatur iſt über die 
erſten Anfänge noch kaum hinausgekommen, das ſchöngeiſtige 
Schrifttum mehr als dürftig. Was beide Völker heute an Kul- 
tur beſitzen, iſt nicht auf eigenem geiſtigen Nährboden gewachſen, ſondern 
iſt Einfubrgut aus dem nordiſch-germaniſchen Kul- 
turkreis, vermittelt durch das Medium der deut- 
ſchen Sprache. Heute ſind Eſten und Letten allerdings nicht mehr 
die reinen Bauernvölker, die ſie noch vor 1914 waren, ſie befinden ſich 
auf dem Wege dazu, in der ſozialen Schichtung den älteren europäiſchen 
Nationen ähnlicher zu werden. Wenn es bei Letten und Eſten heute 
üblich geworden iſt, die deutſch bedingte geſchichtliche und kulturelle 
Grundlage ihres geſamten völkiſchen Daſeins und Soſeins entweder ſtur 
und gegen beſſere eigene Cinſicht abzuleugnen oder mindeſtens als wejens=- 
fremde, ſchädigende Überlagerung in Grund und Boden zu verdammen 
und den heute noch ſpürbaren geiſtigen Einfluß der deutſchen Heimat— 
genoſſen als überläſtige Feſſel zu empfinden und Mittel und Wege zu 
ſuchen, um dieſe Beeinträchtigung ſchnellſtens abzuſtellen, jo erklärt ſich 
das wohl durch Nückgefühle, wie ſie bei Völkern dieſer Art 
häufig anzutreffen ſind. Wenn man auch zugeben muß, nicht eben zu 
den weltentſcheidenden Großmächten zu gehören, jo will man es doch 
um jeden Preis den großen abendländiſchen Nationen auf geiſtigem Ge- 
biet gleichtun und überſieht, daß dazu noch die Vorausſetzungen fehlen. 

Die neuerlaſſenen Sprachengeſetze Lettlands und Ejt- 
lands bewegen ſich ganz und gar auf der ſoeben ſkizzierten Linie. Es 
ſind ausgeſprochene Kampfgeſetze. Die Verbreitung der deutſchen Sprache 
ſoll unterbunden werden, vor allen Dingen aber will man den eigenen 
Sprachen zu der „ihnen gebührenden“ Stellung verhelfen und die weitere 
angebliche Bedrohung und Infrageſtellung dieſer Poſition durch die 
deutſche Sprache wirkſam verhindern. ag man deutſchbaltiſcherſeits 
die Hintergründe der neuen Geſetze auch vollkommen überſehen, mag 
man ferner auch erkennen, daß die Grobſchlächtigkeit der Maßnahmen 
in keinem rechten Verhältnis zu einer etwa vorhandenen Bedrohung 
durch die deutſche „Fremdͤſprache“ ſteht, jo wird der ſchmerzhafte Ein— 
griff in eines der heiligſten und unveränderlichſten Rechte der baltiſchen 
deutſchen Volksgruppen, in das Recht des freien und uneingeſchränkten 
Gebrauches der Mutterſprache dadurch nicht weniger empfindlich. Die 
Verfaſſungen beider Staaten enthalten die Beſtimmung, daß keinem 
Staatsbürger aus ſeiner Volkszugebörigkeit ein Schaden erwachſen darf. 
Iſt eine ſchwerere Schädigung denkbar, als die gewaltſame Behinderung 
im Gebrauch der eigenen Volkssprache? Dem Inhalte nach find die 
Beſtimmungen der beiden Geſetze einander ſehr ähnlich, ſei 
es, daß ſich die innerhalb des Baltiſchen Bundes angeſtrebte „Nechts— 
angleichung“ hier bereits ausgewirkt hat, ſei es, daß der Geſetzgeber in 
beiden Fällen aus einer völlig gleichgeſchalteten Mentalität heraus vor— 
gegangen ift. Das eſtländiſche Sprachengeſetz iſt auf Grund einer im 
November vorigen Jahres erlaſſenen Nahmenverordnung am 3. Januar 
dom Innenminister verkündet worden. Es tritt am 1. April 1935 in 
Kraft. Sein Inhalt iſt im weſentlichen folgender: öffentliche Anzeigen, 
Bekanntmachungen, Plakate, Sirmenfchilder, die geſamte Neklame muß 
in eſtniſcher Sprache gehalten ſein. Die Programme aller öffentlichen 
Schauſtellungen, Cheaterreklamen, Texterläuterungen und Eintrittskarten 
für alle öffentlichen Veranſtaltungen müſſen eſtniſch gedruckt ſein. Bei 
öffentlichen Filmvorführungen dürfen nur eſtniſche Texte gezeigt werden. 
Ferner müſſen alle Darbietungen in Gaſtſtätten, Kabaretts, Cafés 
oder ähnlichen Betrieben ausſchließlich in eſtniſcher Sprache zum Vortrag 
gelangen. Ausnahmen ſind nur mit jedesmaliger ausdrücklicher Seneh- 
migung des Innenminiſters zuläſſig. Die Geſchäftsführung in den Kanz 


leien der öffentlichen und privaten Lehranſtalten, der Heilſtätten, Cheater 
und ſonſtigen Zweckanſtalten muß eſtniſch fein. Das gleiche gilt für den 
geſamten Schriftverkehr ſolcher Anſtalten. Eine Ausnahme bildet nur 
der Schriftwechfel mit dem Auslande. Fremdſprachige (lies: deutſche) 
Bezeichnungen von eſtländiſchen Orten oder Straßen dürfen nur in 
hiſtoriſchen Abhandlungen gebraucht werden und auch nur dann, wenn 
der betreffende Ort oder die betreffende Straße hiſtoriſch behandelt 
werden. Verſtöße gegen das Sprachengeſetz werden mit Haft bis zu einem 
Monat oder Geldpön bis zu 100 Kronen bedroht. N 

In denſelben Lagen, in denen das eſtländiſche Sprachengeſetz das 
Licht der Welt erblickte, erschien auch in Lettland ein ſolches Ge- 
jet. Oeſſen weſentlichſte Beſtimmungen treten gleichfalls am J. April 
1935 in Kraft und lauten: Alleinige Staatsſprache ijt das Lettiſche. Sein 
alleiniger Gebrauch iſt bei allen ſtaatlichen und kommunalen Stellen 
ſowie auch bei allen privaten Unternehmungen öffentlich- rechtlichen Cha— 
rakters obligatoriſch. Im Schriftwechſel dieſer Stellen und in den an 
lettländiſchen Schulen zugelaſſenen Lehrbüchern iſt ausſchließlich nur die 
eſtniſche Schrift zu gebrauchen (ſtatt der bisher häufig angewandten 
gotiſchen Schrift) . Nur in Gemeinden, in denen mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung nichtlettiſcher Volkszugehörigkeit iſt, kann mit Geneh— 
migung des Innenminijters die Sprache einer Volksgruppe zugelaffen 
werden. (Dieſe Vergünſtigung ijt praktiſch wertlos, da es Gemeinden 
mit mehr als 50 v. H. deutſcher Einwohner in Lettland nicht gibt.) 
In geſchloſſenen Verſammlungen, bei gottesdienſtlichen Handlungen, in 
der Preſſe, in Büchern, in Lehr- und Erziehungsanſtalten kann inner— 
halb der beſtehenden Geſetze und Verordnungen außer der lettiſchen auch 
jede andere Sprache frei gebraucht werden. In öffentlichen Verſamm— 
lungen, bei öffentlichen Aufführungen und Vorführungen können fremde 
Sprachen dagegen nur mit beſonderer Bewilligung des Innenminiſters 
Anwendung finden. Schriftliche Verträge jeder Art, Urkunden, Wechſel, 
Schulddokumente haben nur dann geſetzliche Kraft, wenn ſie in lettifcher 
Sprache abgefaßt find. Gewerbliche und kaufmännische Betriebe haben 
ſich in Buchhaltung und Briefwechſel allein der lettiſchen Sprache zu 
bedienen, ſoweit ſolche zu öffentlicher Nechenſchaftsablegung verpflichtet 
find. Andere Betriebe können als Geſchäftsſprache auch eine andere 
Sprache verwenden, behördlicherſeits werden indeſſen nur lettiſch ab— 
gefaßte Schriftſtücke als Urkunden anerkannt. Gffentliche Bekannt 
machungen, als da Jind: Sirmenjchilder, Programme, Plakate, Licht— 
reklamen, Preisanzeigen, ferner Warenetiketts und Handelsmarken 
müſſen lettiſch lauten. Die Stempel und Siegel aller Stellen, Organi- 
ſationen und Betriebe, auch der Angehörigen freier Berufe (Arzte, 
Rechtsanwälte, Notare) dürfen nur lettiſche Inſchriften zeigen. Wird 
mit jedesmaliger beſonderer Genehmigung des Innenminiſters ausnahms— 
weiſe in ſolchen Fällen eine Fremdſprache gebraucht, ſo muß trotzdem der 
lettiſche Cext voranſtehen. Lettländiſche Ortsbezeichnungen dürfen nur 
in der Staatsſprache angewandt werden. Staatliche und kommunale 
Dienftitellen haben auch im Verkehr mit dem Auslande nur dann eine 
Fremdsprache zu gebrauchen, wenn Beſtimmungen des internationalen 
Rechtes oder internationale Gebräuche das verlangen. Übertretungen 
des Gejetes werden mit Polizeiſtrafen bedroht, und zwar mit Haft bis 
zu drei Monaten und Geldpön bis zu 1000 Lat. 

Inhaltlich und in der Tendenz find beide Geſetze völlig gleich bis auf 
kleine Abweichungen, die durch den Unterſchied im Volkscharakter zu er— 
klären ſind. So, wenn der Lette weit härtere Strafandrohungen für er— 
forderlich hält, als der Efte. Einen Kampf bis aufs Meſſer 
gegen die deutſche Sprache im baltiſchen Raum be- 
deuten beide. Nbs. 
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Aus dem polniſchen Wirtſchaftsleben. 


Starke Verſchiebungen in der polniſchen Kohlenausfuhr. 

In der „Danziger Wirtſchaftszeitung“ wurde eine 
uberſicht über die Entwicklung der polniſchen Kohlenausfuhr während 
der letzten vier Jahre veröffentlicht. Danach gingen (in 1000 Co.) nach: 


Ablatzgebiete 1931 1932 1933 1934 
Oſterreich . e e e e ee ED 1 166 1 008 
D a  e e Yn, =R a 15 8 318 
ft e he et 5 
Se nl 353277 2744 2371 2 250 
Norwegen 868 917 829 425 
Dänemark a a ee NZ 1412 777 530 
Sinnland e SIE 366 439 155 
Lettland. r 459 106 92 10 
Frankreich 1112 700 940 982 
Belgien „„ „220 155 200 310 
Holla 132 116 129 235 
Sand tn. — 154 477 868 
Schwei „124 101 o 128 
Italien. e a Te ee 883 837 998 ) 698 
Algiess 72 83 125 150 
Freie Stadt Danzig 303 255 204 324 
Andere Länder. e a TR 494 194 180 394 
Bunkerkohhile 804 294 317 396 
Zuſammen 14 326 19362 9705 104% 


Bei der Durchſicht diefer Zufammenftellung fallen die be deut- 
famen Verſchiebungen in der Richtung der pol - 
niſchen Kohlenausfuhr lofort in die Augen. Die Ausfuhr in 
die Don auländer, die für Polen am lohnendſten .ift, iſt ſtark 
zuſammengeſchrumpft. Ungarn kommt als Abnehmer polnischer 
Kohlen ſeit 1932 nicht mehr in Frage. OSſterreichs Einfuhr an 
polniſcher Kohle ift von 1,9 auf 1,0 Mill. Connen zurückgegangen. Und 
auch die Tſchechoſlowakei hat 1934 nicht mehr die Hälfte von 
dem aufgenommen, mas lie noch 1931 einführte. Am ſtärkſten iſt der 
polniſche Kohlenexport in die nordiſchen und baltiſchen 
Länder geſunken. Schweden, das auch heute noch der weitaus 
wichtigſte Abnehmer iſt, weiſt einen Rückgang um etwa I Mill. Tonnen 
auf. Norwegens Kohleneinfuhr aus Polen iſt auf die knappe 
Hälfte, diejenige Dänemarks und Sinnlands auf etwa ein 
Viertel und diejenige Lettlands auf eine ganz unbeträchtliche 
Menge juſammengeſchrumpft. Einen Rückgang hat schließlich auch der 
Kohlenexport nach Srankreich aufzuweiſen. Im ganzen hat die 
Kohlenausfuhr Polens nach den bisher erwähnten Ländern im Jahre 
1931 11,3 Mill. und 1934 nur 5,7 Mill. Tonnen betragen. (Deutſch- 
land führt, abgeſehen von verhältnismäßig ge- 
ringen Mengen, die vom oſt⸗ ins weſtoberſchleſiſche 
Induſtriegediet gehen, keine polniſchen Kohlen 
ein) Die Einbußen, die Polen auf den erwähnten Abſatzmärkten 
erlitten hat, find durch eine forcierte Ausfuhr nach anderen 


Ländern nur zum Teil ausgeglichen worden. Es handelt ſich dabei 
(abgeſehen von Danzig) durchweg um weiter entfernte 
Märkte, in die die polniſche Kohle nur zu Schleuderpreiſen einzu- 
dringen vermochte. Geſtiegen iſt die Kohlenausfuhr Polens nach Bel⸗ 
gien, Holland und Irland, nach der Schweiz, Stalien, 
Algier und nach Überſee. Die Ausfuhr nach all' dieſen 
Ländern hat 1934 etwa 41 v. H. der geſamten Kohlenausfuhr be- 
tragen, im Jahre 1931 dagegen erſt etwa 15 v. H. Der Anteil der 
nordiſchen und baltiſchen Länder (ohne Danzig) iſt von 1931 bis 1934 
von 50 v. H. auf 32 v. H., der Anteil der Donauländer von 21 v. H. 
auf 13 v. H. zurückgegangen. Gegenüber 1931 iſt die polniſche Kohlen- 
ausfuhr im Jahre 1934 um faſt 4 Mill. Tonnen geſunken; im Vergleich 
zu 933 iſt im vergangenen Jahre allerdings eine gewiſſe Beſſerung 
feſtzuſtellen, die jedoch faſt ausschließlich auf das Konto der weſt⸗, ſüd⸗ 
oder außereuropäiſchen Länder zu ſetzen iſt. 


Die polniſche Agrarausfuhr 1934. 


Nach den Angaben des Warſchauer Statiſtiſchen Hauptamtes hat 
die Ausfuhr von Agrarprodukten aus Polen im Jahre 
1934 betragen (I — 1000 Zloty; II — Tonnen, bzw. bei Gänfen Stück): 


Warenart g a I 
1933 | 1834 1933 1934 
Weißen 8,466 | 14483 | 41.929 79,134 
Roggen 39,312 44,337 366,218 | 454,476 
Gerfte . 18.446 35,888 | 145,474 265,192 
Hafer 2,263 3,064 15,380 25,536 
Erbfen a 7,839 4.507] 26,966 | 14,472 
Bohnen 4,384 3016] 13,286 , 7,680 
Wirken, Pelufhken . 3,138 3,061 15,256 16, 164 
Fleeſaaten Zr 11,675 8,692 8.498 5,561 
Suckerrübenfamen . es 6,572 8.4781 6,532 6,781 
Ölfamen, Kerne u. Früchte 6,947 4.480 11,818 8.408 
Weizenmehl a 1,449 2,128 7,894 | 16,441 
Roggenmehl 2,911 8,846 23,821 99,008 
Eier 33,621 | 23,453 23,505 21,230 
Butter Ne 4,460 8,917 1,609 4,436 
Säanfe . u 5,435 3,428 11,250,317 | 627,962 


Demnach haben dem Werte nach Roggen, Gerſte und Eier, 
bei weitem an erſter Stelle geſtanden. Bemerkenswert iſt der Rück 
gang der Gänle aus fuhr um etwa die Hälfte bei beſſeren Preiſen. 
Die B utterausfuhr ijt der Menge nach auf das 2,8fache, dem 
Werte nach jedoch nur auf das Doppelte gestiegen. Die Cie raus 
fuhr iſt mengenmäßig um etwa ein Sehntel, wertmäßig aber um ein 
knappes Drittel geſunken. Saft durchweg find die Ausfuhr 
preiſe für die aufgeführten landwirtſchaftlichen 
Erzeugniffe 1934 im Vergleich zum Vorjahre zurück- 
gegangen. 


Der Kampf um die Autonomie der Wojewodſchaft Schleſien. 


Der Kampf um die Autonomie der Wojewodſchaft Schleſien geht 
feinem Höhepunkt entgegen. Die offiziöſe „Sazeta Polfka“ hat 
die bevorſtehende Aufhebung der Autonomie angekündigt. Das Regie- 
rungslager in Oſtoberſchleſien betreibt eine heftige Propaganda 
gegen die weitere Beibehaltung der autonomen Rechte des ehemals 
deutſchen Gebietes. Die „Poljka Sachodnia“, das Organ des 
Kattowitzer Wojewoden, berichtete am 11. Sebruar über eine Verſamm— 
lung, die in der Aula der Cechniſchen Lehranſtalten in Kattowitz ſtatt- 
fand und in der etwa 1 500 Vertretern regierungsfreundlicher Or- 
ganiſationen aus der ganzen Wojewodſchaft Informationen 

ür den weiteren Propagandakampf gegen die 
Autonomie erteilt wurden. In dieſer Verſammlung wurden einige 
Entschließungen gefaßt, in denen folgende Hauptforderungen aufge- 
ftellt wurden: 

„Beſeitigung der politiſchen Auswüchſe, und Begrenzung der 
Souvderänitätsmacht des ſchleſiſchen Sejms, der zu 
einem Cummelfelde volksſchädigender politiſcher Demagogie geworden 
ſei; Aufhebung der Immunität der Abgeordneten; Beſeiti- 
gung der Abgeordnetendiäten; Umbau der provinziellen 
Vertretungskörperſchaft in der Weiſe, daß ſie pofitive 
Arbeit für das Wohl des ſchleſiſchen Volkes leiſten könne, indem in 
ihr die wirtſchaftlichen Gruppen und Organiſationen 
vertreten wären: die finanzielle Selbſtverwaltung der Wojewodſchaft 


ſoll aufrecht erhalten bleiben.“ a 
n der Verſammlung, in der dieſe Entſchließungen gefaßt 
wurden, ſprachen u. a. der Vorſitzende des Aufſtändiſchen- 
verbandes Lortz, der den Inhalt ſeiner Rede zum Schluß in die 
ategoriſche Forderung juſammenfaßte: „Weg mit der Autonomie in 
er gegenwärtigen Form!“, der Vorſitzende der Negierungsfraktion im 
Kattowitzer Sejm, Witczak, und ſchließlich der Vorſitzende des 
polnischen Srontkämpferverbandes, General Ho rec ki. örtliche Ver⸗ 
lammlungen mit oleicher Tendenz finden täglich in den verſchiedenen 
rten Oſtoberſchleſiens ſtatt. Eine diefer Verfammlungen in Nubnik 
wurde nach dem Bericht der „Polſka Jachodnia“ mit der „Nota“, 


dem bekannten deutſchfeindlichen Haßgeſang, geſchloſſen. 
— Auch die Korfanty⸗ Partei ift nicht müßig. Auch auf dieſer 
Seite finden Verſammlungen ſtatt, in denen ſcharf gegen die Regie- 
rungspartei agitiert und die Beibehaltung der autonomen 
Rechte der ſchleſiſchen Wojewodſchaft verlangt 
wird. Die „Polonia“, das Organ Korfantys, verficht in langen 
Artikelſerien die Autonomie und beſchuldigt in ziemlich unverhüllter 
Sorm deren Gegner des Nechtsbruchs. Aufſehen erregt hat das Vor- 
gehen des chriſtlich-demokratiſchen Marſchalls des ſchleſiſchen Sejms, 
des Rechtsanwalts Wolnu. Dieſer hat gegen den Woje wo- 
den Srazunſbi und den verantwortlichen Schrift 
leiter der „Polſka Gachodnia“ Beleidigungsklage⸗ 
erhoben. Der Klage liegen folgende Tatjachen zugrunde: Wolnu 
hatte in einer ſeiner Erklärungen im Schleſiſchen Sejm u. a. geſagt: der 
polniſche Unterhändler, Miniſter Olfjewſbi, habe ſeinerzelt dem 
Präſidenten Calonder im Verlauf der Verhandlungen, die zum Ab- 
ſchluß des Genfer Abkommens führten, eine franzöſiſche überfegung 
des Statuts für die Wojewodſchaft Schlefien zum Beweis dafür über- 
reicht, daß Polen entjchloffen lei, alle Rechte Schleſiens zu garantieren, 
und daß Anderungen ohne Einwilligung des Schleſiſchen Sejms nicht 
tattfinden könnten. Auf dieſe Außerung Wolnys hatte dann der 
Wojowode in ſeiner Rede vor dem Aufftändifchenverband am 
25. Januar offenbar angeſpielt, als er die jetzige Oppojition mit jenen 
zWüblern und Verrätern“ verglich, die in den innenpolitiſchen Kämpfen 
Polens am Ende des 18. Jahrhunderts ſich heuchleriſch auf die Srund- 
ſätze der Freiheit beriefen und in den Schutz fremder Mächte begaben. 
So habe jetzt. hatte Hrazunſki gejagt, einer der Oppoſitionsabgeordne⸗ 
ten im Schleſiſchen Sejm ſich in der Angelegenheit des ſchleſiſchen Statuts 
auf internationale Inſtanzen berufen, obwohl dies ausſchließlich eine 
Angelegenheit Polens ſei (7) und außer Polen niemand dabei das Recht 
habe, das Wort zu ergreifen (7). In dieſen Worten ſieht nun der Sejm- 
marſchall Wolny eine gegen ihn gerichtete perſönliche Beleidigung. 
Wenn dieſer Projeß zum Austrag kommen ſollte, würde er wahrſchein— 
lich eine intereffante Erörterung des Autonomieproblems bringen. 
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Winter in Bayerns Oftmark. 


Lange ſchon trägt „Fönig Arber“, der auf dem Hochthron der 
baperiſchen Oſtmark die Wacht vor'm Böhmerwald hält, die weiße 
Krone. Und längſt ſchon prangen auch Luſen, Nachel und Drei- 
jejjel im Sitberkleid, eine dicke Schneedecke verhüllt die „Brüſte 
der Mutter Gottes“, die beiden Ojjergipfel, die Hänge des 
Hohen Bogen, des Keitersberges, des Dreitannen- 
riegels und des Sonnenwalds glitzern weiß vom Kamm bis ins 
Cal hinab. Weiß, reich und weich iſt jetzt überall der karge, harte 
Grenzlandboden, dem der Waldler im zähen Kampf ſonſt kaum das 
Korn zum täglichen Brote abringt; er iſt ein einziger Teppich, aus- 
gebreitet für alle Winterfreunde, die von Furth i. W. bis Paſſau, 
am „Deutſchen Eck im Oſten“, von Kötzting bis Regen, von 
Gotteszell bis Grafenau, mit den Brettlnu über ihn gleiten 
oder ſich unſeren letzten großen Urwald erwandern in ſtiller Ent- 
deckerluſt. Einer rieſigen Front von Schneemännern gleich, ſchützen 
Deutſchlands höchſte Tannen den Wall der Berge, die die 1000-Meter- 
grenze beträchtlich überragen und ſchon in den mittleren Lagen ſichere 
d e und ein glänzendes Fahrten- und Wandergelände 
bloten. 


Bereits im lieblichen Oberpfälzer Wald, der dem Bauer— 
wald im Norden vorgelagert iſt, kann ſich der Sportler ſchulen, denn 
er findet hier und im ſchneereichen Stein wald in Höhen von über 
900 Meter ein ausgezeichnetes Gelände für Übungs- und Tourenfahrten. 
Weite, freie, lichte Hänge am Fahrenberg, im Wilden- 
reuther Bergland und vor allem im Silberhütten-⸗ 
gebiet, hart an der tſchechiſchen Grenze, das die beſte Schneelage 
bis tief ins Frühjahr hinein hat, beherrſchen hier das Winterbild. Als 
Ausgangspunkt kann Waldthurn, mit Nodelbahn und Sprung— 
ſchanze; Friedenfels im Steinwaldgebiet (990 Meter) mit dem 
Marktredwitzer Haus, Stoß und Sloffenbürg mit den 
Couren zum 850 Meter hohen Grenzkamm gelten. Das hier oben vom 
Oberpfälzer Waldverein neuerbaute und geleitete, ganz modern ein- 
gerichtete Hermann - Eſſer- Schutzhaus auf der Silber- 
hütte ſtellt auch verwöhntere Gäſte zufrieden. 

Dort, wo ſich die Täler und Berge des Oberpfälzer Waldes mit 
denen das Baperiſchen Waldes vereinen, liegt die mehr als tauſend— 
jährige Crutzveſte gegen Ottokar von Böhmen und die Huſſitten, 
Waldmünchen, maleriſch terraſſenförmig an ſanften Berghang 
gelehnt. Ein herrliches Sportgelände. Der Cerkow (1040 Meter), 
deutſch: Schwarzkoppe, mit vielen Rodelbahnen zum Tal, überragt 
jenſeits der Grenze mit ſeinem hohen Ausſichtsturm die Landſchaft. 
Etwas Südlicher liegt im Gebiet des weichgewellten Hohen Bogen die 
Grenzſtadt Surth i. W., an der Hauptlinie Nürnberg — Prag. Dieſe 
Stadt des „ODrachenſtichs“ iſt zugleich Ausgangspunkt zum Ojler und 
zum Hauptkamm des Bauerwaldes, der ſich über den Arber, Rachel, 
Luſen und Oreiſeſſel bis zur Donau herabzieht. 

In feinem nördlichen Teil iſt ein ganz beſonders gern beſuchtes 
Winterſportgebiet, der „Lamer Winkel“. In dieſem alpin an- 
mutenden Gebirgstal über dem Weißen Regen wechſeln kühne Ab— 
fahrten aus ſteilen, luftigen Höhen mit den ſanften Hängen eines erſt— 
klaſſigen Übungsgeländes und beſchaulichen Waldwanderpfaden ab. 
Dazu die ausgezeichnete Nodelbahn vom Offer herab nach Lambach. 
Über den Hängen um Sommerau ſteigt, von Lohberg kommend, 
die prachtvolle neue Scheibenſtraße zum Brennesſattel herauf, 
über dem ſich „König Arber“ erhebt. Zu ſeinen Süßen liegt wind- 
geſchützt der größte Winterſportplatz der Baperiſchen Oſtmark, das 
wunderſchöne, an Steinach am Brenner erinnernde Eijenftein 


(724 Meter). Mit ſeiner Baherwaldſchanze, ſeinen Nodelbahnen, 
ſeinem weiten übungs- und Courengelänoe, jeinen erjtklafligen Gaſt— 
ſtäiten, bietet es für Wochen ſeinen Häſten ein abwechslungsreiches Feld, 
ſowohl Winterſportlern wie auch allen anderen Wanderluſtigen. Von 
hier führen einſame Wege zum Arberſee, zum Rachel, zum Lcaturſchutz⸗ 
gebiet des Urwaldes am Höllbachg'ſpreng, zum Falken 
ſtein, nach Regenhütte, Swieſel, Rabenſtein und hin— 
über nach Bodenmais. 

Unmöglich alles aufzuzählen, was der „Wald“ den Freunden des 
weißen Sports bietet und denen bieten kann, die ſeine Freunde werden 
ſollen. Erwähnt ſei nur als Stützpunkt für Winterfahrten im füdlichen 
Teil des Bayerifchen Waldes, der das ſchneeſicherſte Gebiet der ganzen 
Oſtmark iſt, das liebliche Grafenau (620 Meter), das lich zu Süßen 
von Rachel und Luſen an einen langgeſtreckten nach Süden geöffneten 
Berghang lehnt. Hier find die Übungshänge gleich vor den Häuſern 
bereitgeſtellt und die freien Steilhänge gerichtet. Die neue Sprung- 
Schanze liegt nur Jo Minuten vor dem Städtchen, das eine kurze 
Bahnfahrt mit Swieſel verbindet. Die Umgebung Grafenaus gehört 
vielleicht zu den lieblichſten Landstrichen in den weitverzweigten Hauen 
des Bayeriſchen Waldes. 

Doch wer könnte je auch den Sonnenwald vergeſſen mit dem 
Brotjackelriegel, dem Dreitannenriegel, die Vorland— 
ſchaft um Gotteszell und Viechtach, das romantiſche Urſtrom— 
tal des Schwarzen Regen in der bergig-formenreichen Waldlandſchaft? 
Wer den geologiſch ſo intereſſanten „Pfahl“, dieſen Quarzgang von 
140 Kilometer Länge, der den ganzen Baperiſchen Wald gradlinig 
durchzieht und hier zutage tritt? Oder Haidmühle und Frauen- 
berg im Dreiſeſſelgebiet, wo Adalbert Stifters Denkmal am Plöcken— 
fteinfee ſteht? Oder die einſame Bergſiedlung Waldhäuſer am 
Luſen, Biſchofsreuth, das höchſtgelegene Pfarrdorf des 
Bauerwaldes, oder Frauenau, Sreupung und Waldkirchen 
weiter ſüdlich? 

Überall bieten gute, ſaubere und ſehr billige Gaſtſtätten, die zum 
Teil ſogar mit jenem „Komfort“ verſehen ſind, den ein aufjtrebendes 
Fremdenverkehrsgebiet nicht entbehren kann, dem Fremden trefflichſte 
Unterkunft. Gaſtlich nehmen auch viele behagliche und neuzeitlich ein— 
gerichtete Unterkunftshäufer auf den Gipfeln den Winterwanderer auf. 
Es laden zu längerem Weilen die neue Offerhütte in falt 1300 
Meter Höhe, das unter dem 1457 Meter hohen Arbergipfel gelegene 
Arberſchutzhaus, die Chamer Hütte (1162 Meter) am 
Kleinen Arber, die Kötztinger Hütte (1000 Meter), das neue 
Falkenſteinhaus (1316 Meter), das Landshuter Haus 
(1080 Meter) auf der Oberbreitnau u. a. m. 

Wer einmal hier oben Serienheimat inmitten des urwüchſigen 
Waldlervolkes gefunden, wer die weiße Pracht der märchenhaften 
Bergeinſamkeit im baperiſchen Grenzwald erlebt hat, wer einmal von 
ſeinen hohen Gipfeldomen hinab ins Böhmerland, zur Alpenkette über 
der Donau und über die weite, ſchöne Oſtmark geſchaut hat, der wird 
um ein ganz neues Erlebnis reicher heimkehren in den Alltag des 
lauten Lebens. Wie ein unvergänglicher weißer Traum wird dieſer 
Wald in der Erinnerung ſtehen bleiben, und man wird ſich nach ſeiner 
Winterpracht ſehnen einen ganzen Sommer lang. 

Dr. A. L. von Schellwitz⸗- Ultzen. 

(Von derſelben Verkaſſorin ſtammte auch der in „Oſtland“ Nr. 2 
(1935) veröffentlichte Auffat „Skipfade rund um den Herzbrunnen 
Deutſchlands“, dejlen letzte Seile durch ein techniſches Verſehen fort- 
geblieben iſt, ſich aber ſinngemäß leicht ergänzen läßt.) 


Perſönliche 
Carl Lange 30 Jahre. 


In der alten Ordens- und Hanſeſtadt Danzig brachen Deutſchtum 
und deutſche Geſinnung nicht zuſammen, als das Schickſal ſie vom Reich 
trennte. Einer von denen, die ſofort Hand anlegten, um zu helfen und 
aufzubauen, war der aus dem Weltkrieg heimgekehrte Major Car! 
Lange, bekannter Tennismeijter übrigens, am 27. Januar 1885 in Berlin 
geboren. Die „Oſtdeutſchen Monatshefte“, die er ſchuf, wird 
man immer nennen müſſen, wenn man von der mühevollen Kulturarbeit 
der Nachkriegszeit in den Oſtlanden ſpricht. Die Seitſchrift und ihr 
Herausgeber haben eine nationale Sendung erfüllt. Es ging darum, in 
allen Deutſchen das Wiſſen um die Bedeutung des Oſtens und das Gefühl 
der Verbundenheit mit ihm zu ſtärken. Die zahlloſen Sonderhefte — über 
Danzig, über Oſtpreußen, Maſuren, die Grenzmark, die verlorenen und 
gebliebenen Oſtprovinzen und ihre alten Kulturſtätten, über die Oſtſee, 
das Baltenland, Siebenbürgen, über das Deutſchtum in Rußland, die 
Frauen- und Jugendarbeit, über Kunſt, Schrifttum und vieles andere — 
lind Dokumente deutſcher Art im gefährdeten umkämpften Naum unſerer 
östlichen Marken. Wir haben im „Oſtland“ oft auf die Zeitjchrift 
hingewieſen. Auch in vielen Vorträgen, am Nundfunk, in der Preſſe, in 
Kalendern und Büchern iſt Carl Lange der Herold des Deutſchtums an 
der Grenze geworden. Almanache, das Jahrbuch „Deutſcher Geiſt“ 
und eigene Werke zeugen davon. Wenn man ein beſonderes Unternehmen 
herausſtellen darf, dem Carl Langes Liebe gilt, fo iſt es die So ppoter 
Waldoper, die alljährlich von dem Ernſt deutſchen Kunſtwillens auf 


Nachrichten. 


dem Boden der Freien Stadt zeugt. Bei allem Leid, das ihm das Schickfal 
zu tragen gab (feine vier Brüder fielen im Kriegh), bleibt er leben- 
bejahend, gläubig an Volk und Vaterland. S. L. 


Prof. Ludwig Bernhard 7 

Der ordentliche Profeſſor der Nationalökonomie an der Friedrich- 
Wilhelm-Univerſität in Berlin Ludwig Bernhard iſt am 17. Januar 
im Alter von 60 Jahren geſtorben. Er wurde 1875 in Berlin als Sohn 
eines Fabrikbeſitzers geboren, ſtudierte an den Univerſitäten Berlin und 
München Volkswirtſchaftslehre und Staatswiſſenſchaften ſowie an den 
Techniſchen Hochſchulen der gleichen Städte Mafıhinenbaukunde. Nach 
der Erwerbung des nationalökonomifchen und des juriſtiſchen Doktortitels 
nahm er 1003 an der Berliner Univerfität als Privatdozent national- 
ökonomifche Vorleſungen auf. Bereits 1904, alſo im Alter von erft 
20 Jahren, wurde er als Profeſſor an die Akademie in Poſen 
berufen. 1906 ging er als ordentlicher Profeſſor der Staatsmijlenfchaften 
nach Greifswald und wirkte in gleicher Eigenſchaft ſeit Joo in Kiel, feit 
1909 wieder in Verlin. Mit dem Often war Prof. Bernhard nicht nur 
durch feine Pofener Tätigkeit, ſondern insbeſondere durch fein Buch über 
„Die Polenfrage Das polniſche Gemeinmwefen im 
preußiſchen Staat“ verbunden, ein Werk, das die Frage vor 
allem der wirtſchaftlichen Organiſation der Polen in Pofen und Weft- 
preußen vor dem Kriege in grundlegender Weiſe behandelte. Das Buch 
gehört zu den Standardwerken der vorkriegszeitlichen Oſtliteratur. 
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